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Dienstags, Donnerstags, Samstags,
kedattteur ; ü&ttiöo Seidler  in Biebrich

Der Landkreis Wiesbaden umfaßt die Städte Biebrich und Hochheim und die Landgemeinden Kuringen, Bierstadt, Sreckenheim, Delkenheim, Diedenbergen, Dotzheim, Eddersheim, Erbenheim,
Flörsheim, Frauenstein, Seorgenborn, heßloch. Igstadt. Uloppenheir... MaHenheim. Medenbach. Naurod. Nordenstadt. Rambach. Schierstem. Sonnenberg. wallau. werlbach. wicker. wüdsachjen.
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Samstag, den 23. Juni 1917. poItlchechhOTito:
franfefuri (Main ) Ylr.  l0N4. 17. Jahrgang.

pruch,

Amtlicher Teil.
Nr, 406. Belcmnlmachung.

Die Nachrichten Kompagnie des 1. Garde-Regimentsz. F. sucht
dehuss Berwendung im Melde-Patrouillen-Dienst rvachsams Hunde
«deutscher Schäferhund oder Dobermann, möglichst über 4 Jahre).

Besitzer, die sich bereit find.n, Hunde dem Regiment zur Ver¬
fügung zu stellen werden um Mitteilung darüber unter der Adresse
des Herrn Generalmajors z. D. Moyzischewitz Wiesbaden, Heh-
fnaße2, ersucht

Wiesbaden, den 18. Juni 1917.

J.-Nr. L. 2350.
Der Königliche Landrat.

von Heimburg.

1

Sir. 407.
/ Die Magistrats und Gemeindevcrstände ersuche ich, m:r die

init der vorg-schriedenen Bescheinigung und dem Gemeindesiezel
versehenen Verzeichnisse über die fälligen Waisenpflegegelder für
las zu Ende gehende Vierteljahr bis zum 25. ds. Mts . bestimmt
einzureichen. Fehlanzeige ist nicht erforderlich, auch bedarf es
jeines Begleitberichts zur Einreichung der Verzeichnisse.
F  Die Bescheinigung hat zu lauten: „Die vertragsmäßige Ver¬

siegung und Erziehung der vorgenannten Waisen während der
oben bezeichneten Zeit bescheinigt." vie kann schon am 20. des
l̂ teri Vierteljahrsmonats ab ausgestellt werden. Ich erwarte da¬
her, daß die Eindeichung der Verzeichnisse pünktlich zu dem gestell-
len Termine erfolgt. L , iii

Wiesbaden, den 20. Juni 1917.
Der Königliche Landrat..

^Nr . II . 6939. von Heimburg.
Betrifft: Festsetzung der Frühkartoffelhöchstpreise.

Die Provinzialkartoffelstelle in Kassel hat mit Zustimmung der
hskartoffelstelle gemäß tz2 der Verordnung vom 19. März 1917
G. Bl. S . 243) folgende Erzeuger höchst preise  für

ihkartvffeln für die Provinz Hessen-Nassau festgesetzt:
Vom 1. bis 7. Juli 1917 der Zentner 9.90 Mark,
vom 8. bis 14. Juli 1917 der Zentner 9.70 Mark,
vom 15. bis 21. Juli 1917 der Zentner 9.50 Mark,
vom 22. bis 28. Juli 1917 der Zentner 9.30 Mark,
vom 29. bis 31. Juli 1917 der Zentner 9 20 Mark,
vom 1. bis 7. August 1917 der Zentner 9.— Mark,

» vom8. bis 14. August 1917 der Zentner 8.80 Mark,
vom 15. bis 21. August 1917 der Zentner 8.40 Mark,
vom 22. bis 28. August 1917 der Zentner 7.90 Mark,
vom 29. bis 31. August 1917 der Zentner 7.60 Mark,
vom 1. bis 7. September 1917 der Zentner 7.— Mark,
vom 8. bis 14. September 1917 der Zentner 6.40 Mark

f Mit dem 15. September tritt der Höchstpreis von 6.— Mark für
dm Zentner Herbst- und Winterkartoffeln in Kraft.

Wiesbaden, den 18. Juni 1917.
Der Königliche Landrat.

J -Nr. II . Ivlc. 844. vonHeimburg.

Nichtamtlicher Teil.

Nie Kriegslage
Wb Bern,  21 . Juni . Die französische Presse, die bereits

verschiedentlich auf die Unlust unter den französischen Truppen hm-
wies, erklärte heute nachmittag einstimmig, daß die Hebung der
Etimmung an der Front unbedingt notwendig sei. — Die Frei¬
lassung der alten Jatzresklassen würde sehr viel dazu beitragen, um
die Stimmung im Innern des Landes und an der Front zu heben.
„Bictoire" erklärt, daß die Engländer, die augenblicklich ein Viertel
der Front in Frankreich inne haben, von der französischen Re¬
gierung wohl aufgefortzert worden sind, oder es noch werden, etwa
ein Drittel der Front zu übernehmen, wie es recht und billig wäre.
Amerika würde gleichfalls einen Teil der französischen Truppen
«blösen, was eine ungeheure Erleichterung für alle Franzosen be¬
deuten würde. Die französischen Truppen hätten dann in einigen
Monaten nur noch die Hälfte der Front inne. „Bataille Syndi¬
kalist" hofft daß die diesbezüglichen Verhandlungen mit England
lnld zum Abschluß kommen. Compere Morel schreibt in der
-Humonite": Die Entente hat keinen Grund, ein schnelles Ende
des Konfliktes zu erhoffen. Hauptsache ist daher, zu verhindern,
daß Müdigkeit und Entmutigung die Landesverteidigung ab-
schwächen.

Der rNittmoch-Tagesberichl.
Wb Amtlich. Großes Hauptquartier, 20. Juni,

westlicher Kriegsschauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Ruprecht.

Zwischen Zfer und Lys nahm besonders am Abend der Ac-
Elerhekampf in einzelnen Abschnitten große Heftigkeit an.

Auch vom La Basfee-Kanal bis zur Scarxe war zeitweilig die
Feuenätigkeit lebhaft.
. Südwestlich von Lens griffen die Engländer auf dem Rordufer
des SonchezBaches an. Auf den Flügeln wurden sie abgewiesen.

der Witte gelang ihnen ein Einbruch in unsere vorderen Gräben,
^vrch kräftigen Gegenstoß wurde verhindert, daß schnell nach-
uvßewdr englische Kräfte ihren Erfolg erweiterten.

3tu Vorfeld unserer Stellungen nördlich von Sk. Quentin kam
J* Zu Zusammenstößen unserer Posten niit englischen Strcifab-
'eilungen. die in unserem Feuer weichen muhten.

Heeresgruppe Deutscher Kronprinz.
*Längs der Aisue nur stellenweise auslebendes Gefchühfeuer.
. In der westlichen Champagne wurde durch kräftigen Gegenan

Ms eines märkischen Regiments der größte Teil des Geländes zu
'uckMuionnen, das am 18. Juni südwestlich des Hochberges an die
-stanken verloren gegangen war.
. An den übrigen Fronken hat sich bei der gewöhnlichen Graben-
""npstöligkeit nichts Besonderes ereignet.

B | ' v Der Erste Generalquartiermeister: Ludendorss.

Der Donnerstag-Tagesbericht.
Wb Amtlich. Großes Hauptquartier, 21. Juni,

westlicher Kriegsschauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Ruprecht.

In Flandern und im Artois war auch abends bei besserer Sicht
der Artilleriekompf aus breiter Front lebhaft. Er hielt stellenweise
auch nach Dunkelwerden an.

Rahe der Küste wurden durch nächtlichen Uebersall eine Anzahl
Engländer als Gefangene eingebracht.

Bei hooge, östlich von Opern, sind gestern und heute früh starke
englische Erkundungsstöheebgewiesen worden. Auch bei Ver-
melles und Loos schlugen Unternehmungendes Feindes fehl.

Heeresgruppe Deutscher Kronprinz.
Bei vauxaillon, nordöstlich von Soissons, stürmten gestern

nach kurzer, stacker Alinensener-Vorbereitung Kompagnien einiger
ans Rheinländern, Hannoveranern und Braunschweigern bestehen¬
den Regimenter die französische Stellung in 1500 Meter Breite.
Der durch bewährte Sturmtrupps, Artillerie und Flieger gut unkec-
stühte Einbruch in die feindliche Linie erfolgte sür den Gegner
völlig überraschend. Einzlne Stvßtruppen drangen durch die
Annäherungswegc bis zu den Reserven vor und macksten auch dort
G sangene. Die blutigen Verluste des Feindes sind schwer. Aeber
160 Gefangene und 16 Maschinengewehrewurden zurückgebracht,
einige Minenwerfer gesprengt.

In den gewonnenen Gräben sind tagsüber heftige Gegenan¬
griffe der Franzosen abgewehrt worden.

Im starken Wirkungsfeuer bereitete der Feind nordwestlich des
Gehöftes hurtebife ein Aniernehmen vor, dessen Durchführung in
unserem Vernichtungsfeuer unterblieb.

Auf dem westlichen Suippes-User war aberids die Feuertätig-
keil sehr lebhaft.

In der Oft-Ehampagne und am Westrande der Argonnen hol¬
ten unsere Stoßtrupps mehrere Gefangene aus den französischen
Linien.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Keine wesentlichen Ereignisse.

Oestlicher Kriegsschauplatz.
Bei Luck, an der Zloka-Lipa, Rarajowka und südlich des Dnjestr

war die russische Artillerie und später die unsrige tätiger als in der
letzten Zeit.

Skreisabtcilungen der Russen wurden an mehreren Stellen
verjagt.

Mazedonische Frank.
In der Struma-Ricderung endeten Gefechte bulgarischer

Posten mit englischen Kompagnien und Schwadronen mit Zurück¬
gehen des Gegners.

Der Erste Generalquartiermeister: Ludendorff.

Ein englisches Torpedoboot versenkt.
Wba Berlin,  20. Juni . An der flandrischen Küste wurden

am 19. früh drei feindliche Flugzeuge von unseren Seeflugzeugen
otgeschossen.

Ferner wurde nördlich von Dünkirchen ein englisches Torpedo-
mororboot von unseren Vorpostenstreitkräftenversenkt, die Be
latzung gefangen genommen. Der Chef des Admiralstabs der Ma¬
rine.

Oer Tauchbootkrieg.
wba Berlin,  21. Juni. Reue U-Booterfolge im englischen

Kanal. 31500 Bruttcregistertonnen. Unter den versenkten Schissen
befand sich der englische tiesbeladene frühere deutsche Dampfer
Wega", ein beladener englischer Dampfer von Größe und Aus¬

sehen des „Knichl Co" (7241 Lr.-R.-T.), ein italienischer bewaff-
neter Dampser init 4000 Tonnen kohlen, der französische Segler
„vigoureux" mit einer Ladung Eisenerz nach England. Ferner
ein großer unbekannter bewaffneter Dampfer, ein Oeldampser
von mindestens 5000 Br.-R.-T. und zwei große tiesbeladene Damp¬
fer mit Kurs aus Le Havre, die aus Geleitzügcn herausgeschossen
wurden.

Der Ehcs des Admiralstabs der Marine.

Kleine Mitteilungen.
Wba. Berlin,  21 . Juni . Am 30. Mai wurde von einem

unserer Unterseeboote die i t.a l i en i sche Festung  B en gh a si
an der nordafrikanischen Küste mit 40 Granaten beschossen.
In erster Linie wurden Hafenaniagen und funkentelegraphische
Station mit sichtbarem Erfolg unter Feuer genommen. Roch län¬
gere Zeit nach der Beschießung wurde ein starker Brand in der
Stadt beobachtet. Der Chef des Admiralstabs der Malins.

Wb C h r i ft i a n i a , 20. Juni . „Morgenbladet" und „Tidens
Tegn" berichten aus Mandat: dortige Fischer erzählten, daß die
Nordsee  am Skagerrak so gut wie ausgestorben  sei. Ein
Fischer gibt an, auf einer dreiwöchigen Fahrt in der Nordsee kein
einziges Handelsschiff gesehen zu haben, dagegen sei er an einem
Tage nicht weniger als sieben Unterseebooten begegnen

Der englische Rückzug an der Struma . Amster-
d a ni , 20. Juni . „Rieuws van den Dag" schreibt: Die Engländer
geben ihren Rückzug an der Struma zu und führen als Grund
Malaria an. Früher kannten wir nur strategische Rückzüge. Jetzt
kommen noch hygienische hinzu.

Reiche Ernte in Rumänien.  Für die noch in diesem
Monat beginnende Getreideernte Rumäniens sind, wie berichtet
wird, in dem deutschen Okkupationsgebiet der Großen Walachei
alle Vorkehrungen getroffen, um eine rasche Einbringung sicher zu
steile» Du ebenso wie der Getreideanbauauch die Erntearbeiten
von der Armeeieitung sorgsam organisiert und unter möglichster
Ausnutzung des gesamten anbaufähigen Landes und der heimischen
Arb>t>kräste vorbereitet sind, so darf eine reiche Ernte erwartet
werden. Die für die Bestellung eingerichteten Ackerbauabteilun«
gen. welche unter der Leitung deutscher Wirtschastsofsiziere, zu-
nie:st Berufslandwirte, stehen, bleiben für die Erntearbeiten in
Tätigkeit. Die Einwohnerschaft ist in Stammrollen ausgenommen
und in Arbeitskompagnien eingeteilt. Die Kriegsgefangenen ar¬
beiten ebenso wie die freien Landbewohner unter der deuffchcn
Armeeieitung für einen höheren Lohn, als in Friedenszeiten. Die

rumänischen Großgrundbesitzer, Pächter und Bauern sind von der
Militärverwaltung oder dem Wirtschaftsverband überdies streng
angewiesen, alle Vorkehrungen für eine reiche Ernte zu treffen und
wegen fehlender Gerätschaften und Arbeiter rechtzeitig vorstellig zu
werden, da alsdann die Militärbehörde für diese sorgen wird. Dem
Wirtschastsverband sind genaue Angaben über die Erntemengen
zu machen. Für schnelle Anlieferung von Erzeugnissen der neuen
Ernte sind Prämien ausgesetzt worden.

J
Wie,

Tages-Nunhschau.
en. Mit Genehmigungdes Kaisers hat sich Erzherzog

Maximilian lder Bruder des Kaisers) mit der nach ihrer Abstam¬
mung die Rechte der Mitglieder der vormals reichsstündüchen Häu¬
ser genießenden zweiten Tochter des ersten Obersthofmeisters Prim
zen Konrad zu Hohenlohe-Schiltingsfürst, der Prinzessin Franziska,
verlobt.

Ausschreitungen in der Westschweiz.
Berlin. Der „Voslischen Zeitung" wird ans Genf gemeldet:

Genf war gestern abends der Schauplatz schwerer deutschfeindlicher
Ausschreitungen. Das Schid des deut chen Konsulates wurde von
den Demonstranten, die nach der Protestversammiung gegen den
Fall Hosfmann-Grimm vor das deutsche Konsulat zogen, teilweise
herunt.rgerissen und die Fensterscheiben teilweise eingeschlagen.
Auch gegen das türkische und das österreichisch-ungarische Konsulat
sowie gegen deutsche Hotels und Restaurants fanden Klmdgebungen
statt. 14 Personen wurden verhaftet.

WBna Bern,  20 . Juni . Meldung der schweizerischen De¬
peschenagentur. Am Dienstag abend beschloß eine Volksversamm¬
lung zu Genf von ungefähr 15 060 Personen, eine Versammlung
des Bundcsrat zu verlangen, um Kommissäre einzusetzen, welche
die Verantwortlichen in der Angelegenheit Hoffmann festsetzen
sollen. Die Versammlung verlief sehr ruhig. Danach jedoch be¬
gaben sich Trupps von Kundgebenden vor das deutsche General¬
konsulat und versuchlen das Konswatsschild herunterzureißen. Die
Polizei schritt aber ein und nahm das Schild herunter, das auf
einem Polizeiposten in Sicherheit gebracht wurde. Die Kund¬
gebenden gingen vor das österreichisch-ungarische Konsulat, wo die
Fenster eingeworfen wmdn . Polizisten und Agenten langten in
Kraftwagen an und zerMeuten rasch die Menge. In der Umgebung
de- Konsulats wurden mehrere Verhaftungen vorgenommen.
Andere Kundgebungen fanden vor dem türkischen Konsulat statt.
Die Gendarmen zogen blank, luden ihre Waffen und schossen einige
blinde Schüsse ab. Mehrere Poiizisten und Kundgebende wurden
leicht verwundet. 18 Personen im Alter von 16 bis 18 Jahren
wurden verhaftet.

Wb Genf,  21. Juni . „Journal de Geneve" schreibt: Die
gestrigen Kundgebungen sind kindisch und traurig und erregen An¬
stoß bei der Bevölkerung, die seit Kriegsausbruch ständige Beweise
von Kaltblütigkeit gab. In dem Augenblicke, wo man in dem
Bundesrate gegen Hoffmann auftritt und die Eidgenossen der deut¬
schen Schweiz sich mit der Bitte an die welsche Schweiz' wenden,
größeren Anteil an der Leitung des Landes zu nehmen, sind der¬
artige Ereignisse angetan, unser Vorgehen in ein schlechtes Licht zu
setzen.

Die Schandtat von Lugano.
Die „Reue Züricher Zeitung" bezeichnet die Beschimpfung des

Königs von Griechenland in Lugano als eine tief bedauerliche Ver-
lützung des Gastrechts, die geeignet sei, den guten Ruf der Schweiz
in allen Ländern zu schädigen. Pflicht der Behörden sei es, zur
Best nnenheil zu mahnen. Das Blatt stellt dann noch fest, daß be¬
reits vor de, Ankunft des Monarchen in Lugano der Dovere in der
Lage war. von einer geplanten Kundgebung zu berichten, nicht
obne die Geschmacklosigkeit zu begehen, von einem „unerwünschten
Gast" zu sprechen. Da der Polizeidienst versagte, flüchtete der
König in das Livydhvtel, wo er von einem schweizerischen Offizier
ausgesucht und >m Automobil nach dem Palasthotel geleitet wurde.
Bei der Fluch! versetzte eine Frau dem König mit dem Schirm
einen Schlag aus den Kopf. Hierzu meldet das Berner „Jntelligenz-
blatt" unter der Ileberschrift: „Ein beschämender Zwischenfall"
noch folgend? Einzelheiten: Um Uhr abends lief der Sonderzug
mit dem entthronten griechischen Herrscherpaar in Lugano ein.
Die Nachricht von der Ankunft hatte sich sehr spät in der Stadt ver¬
breitet, so daß ein: verhältnismäßig geringe Menge den Zug er¬
wartete, stark durchsetzt von Mitgliedern der deutschen Kolonie, die
das Königspaar durch sympathisierende Zurufe begrüßten. In
dem Auaenbiick, als sich das Automobil des Königs in Bewegung
setzte, drängte sich der längst als fanatischer Hetzer bekannte Neu¬
schweizer Dr. Ferraris vor und schrie dem.hohen Gast ein höh¬
nisches,.Div» li>France" ins Gesteht. Dieser unbedeutende, wenn
auch beschämende Zwischenfall, leitete zu den dramatischen Vor¬
gängen dr? Abends über Während eines Konzertes am Piazza
Riforma. dem wir gewöhnlich eine große Menschenmenge bei¬
wohnte, wurde König Konstantin, der im Cafe Riviera, begleitet
von vier Herren seines Gefolges, deutsche Zeitungen las, plötzlich
von der vorüberflutenden Menge erkannt, und sofort begann eine
lärmende Kundgebung eiii Pfeifen und Johlen, dem sich der König
durch schleunigen Ausbruch zu entziehen suchte. Doch wurde der
Pöbe! immer zahlreicher und dreister. Die Polizei hielt sich, wie
gewöhnlich, verborgen, und bald stand der König, von seinen Ge-
föhrlrn getrennt, einem drohenden Volkshaufen gegenüber. Aus
dem Volk wurden Stimmen laut, der König solle Evviva l'Jtalia
rufen, und als er sich mutig und gefaßt weigerte, dies zu tun, ging
die Meng; xu Tätlichkeiten über und schlug blind wütend auf den
König ein, so daß ihm der Hut vom Kopfe flog, und Konstantin, der
schwergeprüfte Herrscher, dessen tragischer Anblick, wie derjenige
der blassen abgehärmten Königin nur Gefühle tiefsten Mitleids
auslöse» sollte, und der sich bei der Ankunft in der Schweiz endlich
in Sicherheit wähnie, wäre ein Opfer des verhetzten Pöbels gewor¬
den, der eil (ayo rief und ihn in den See werfen wollte, wenn es
ihm nicht gelungen wäre, am Ouai, wo der Auflauf statffand, sich
in ein Hotel zu retten, dessen Türen bald gegen den nachstürmenden
Haufen verrammelt wurden. Eine halbe Stunde später konnte der
König, geleitet von der Polizei, sein Hotel aufsuchen, dessen Ein¬
gang noch bis spät 'n die Nacht hinein von einem Haufen „Tapfe¬
rer" belagert wurde. Das Volk von Lugano, so fügt das Berner
Bl.itt hinzu. Hut durch diese ruchlose Kundgebung sein Schweizer-
tum verleugnet, gerade jetzt, da es sich berufen glaubt, über einen
Bundesrat Hossmann zu Gericht zu sitzen.
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Aus Stadt,Kreis«.Umgebung.
Biebrich.

* Die Ausprägung ! von 50 Pfennig - Stücken
aus Zink hat das- Reichsbankdirektorium beim Reichsschatzamt
zur Behebung des Kleingeldmangels angeregt . Der Ausgabe von
Darlehenskajjenscheinen zu einer halben Mark steht der Umstand
entgegen, daß die Reichsbankanstalten und besonders die Reichs¬
bankhauptkatze bei der ungeheuren Menge umlaufenden Papier¬
geldes schon jetzt mit den allergrößten Schwierigkeiten bei Beschaf¬
fung des Zäh .- und namentlich des Aussichtspersonals zu kämpfen
haben, und daß diese Sck)wierigkeiten durch die Ausgabe eines jo
kleinen Scheines, wie es der Halbe-Marklchein darstellt, ins Unge-
messene gesteigert würden . _ . v.

* (Amtlich .) Die Ueberhandnahme der Treibriemendiebstahle
macht Maßnahmen erforderlich, die es ermöglichen, den Ursprung
von Treibriemen jederzeit fSststellen zu können. Den Besitzern von
Lederriemen wird deshalb empfohlen, die Treibriemen durch einen
von Meter zu Meter aufgesetzten Druck- oder Prägestempel , der die
Firma des Eigentümers enthält, kenntlich zu machen.

* Die Annahme von Pojlpakeicn nach der Türkei mutz wegen
Beförderungsschwierigkeiten auf auherdeutschem Gebiet vorläufig
wieder eingestellt werden. , „ , , ...

* Endlich ein erlösender Regen!  Wochenlang ist
er sehniichst herbeigewünscht worden, aber immer wieder blieb er
aus . Fast jeden Tag zogen am Himmel Gewitterwolken auf, aus
denen man schloß, daß es nun enduch etwas Feuchtigkeit gebe, aber
stets verzogen sie sich wieder nach anderen Gegenden. Anderseits
war der Landniann zufrieden, daß es nicht in die Heuernte regnete
und er das wichtige Futter für den Winter ohne Unterbrechung
einbringen konnte, was ja wohl auch zum größten Teil gelungen
ist. Gestern gegen abend nun ballten sich wieder dunkle Wolken¬
massen zusammen und starker Sturm erhob sich, der den Staub in
dicken Säulen in die Luft wirbelte wie sich gewöhnluy Hagelwetter
anzukündigen pflegt. Dann endlich öffneten sich die Schleusen und
der Regen strömte hernieder. Nach etwa einer Stunde lieh er nach,
um dann von neuem einzusetzen und bis über Mitternacht anzu-
halten . Auch gegen den Morgen gab es nochmals einen Guy.
Heute früh erfreuten wir uns einer wohltuenden Frische. Den
Fluren war der ergiebige Niederschlag sehr dienlich, denn viele
Pflanzen haben unter der anhaltenden Trockenheit gelitten. »Hof¬
fentlich läßt sich der kalendermäßig heute in sein Amt getitene
Sommer etwas feuchter an . '

* Sabotage von Kriegsgefangenen.  Immer
wieder muß die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeitauf die in zahl¬
reichen Fällen nachgewiesenen, wohlorganisierten Bestrebungen un¬
serer Feinde gelenkt werden, chirch die von Kriegsgefangenen aus-
gejührten Beschädigungen landwirtschaftlicherMaschinen und Pflan-
zungen sowie industrieller Anlagen Deutschlands Abwehrkraft zu
schwächen. So mußte in der letzten Zeit eine Reihe von Kriegsge¬
fangenen unter dem dringenden Verdacht, Scheunen in Brand ge¬
steckt zu haben, verhaftet werden. Es ist festgestellt daß aus Frank¬
reich an Kriegsgefangene Werkzeuge versandt wurden, die zur
Anlegung von Bränden und zur Beschädigung von Saatkartoffeln
dienen sollen. Landwirtschaftliche Maschinen wurden durch hinein-
geworsene Eisenftücke beschädigt, dem Viehfutter wurden Nägel zu¬
gesetzt, auch wurden an industriellen Maschinen Beschädigungen
angerichtet. Weiter ist amtlich festgestellt, daß Kriegsgefangenen
aus Frankreich Bakterienkulturen zugesandt wurden , die zur Her-
vorrufung von Viehseuchen dienen sollen. Das alles macht es
notwendig, die Kriegsgefangenen, die in landwirtschaftlichen oder
industriellen Betrieben tätig sind, ständig sorgfältig zu über¬
wachen. „

* DieHeuernte  ist meist beendet. Die heiße, trockene Wit¬
terung begünstigte die Arbeiten sehr, und die Qualität des neuen
Wiesenheus ist infolge der guten Einbringung desselben ausgezeich¬
net. Hinsichtlich der Menge ist eine gute Mittelernte zu verzeichnen.
Feuchte, gut gedüngte Wiesen lieferten sehr reiche Erträge , wäh¬
rend die Ernte auf trockenen Wiesengründen geringer ausfiel . Die
heiße Witterung der letzten Wochen hatte hier eher einen Gras¬
schwund zur Folge, während sie die nassen Wiesengründe zur üp¬
pigsten Entfaltung brachte. Jedenfalls übertrifft die diesjährige
Heuernte infolge ihrer ausgezeichneten Qualität entschieden die vor¬
jährige wohl recht reiche aber total verregnete Ernte.

— Sich ert die Obsternte.  Die vielversprechenden Obst¬
aussichten unserer Aepfel- und Birnbäume drohen infolge der unge¬
wöhnlichen Hitze und der gegenwärtigen großen Trockenheit in be¬
denklichem Maße zurückzugehen. Schon jetzt sieht man auf sandigen
Obstfeldern namentlich die jungen Früchte massenhaft unter . den
Bäumen liegen. Zwar können viele Bäume bei ihrem überreichen
Fruchtansatz wohl ganz gut eine starke Leichterung ihrer Last ver¬
tragen , doch muß jetzt ernstlich dafür gesorgt werden, daß den nach
Regen lechzenden Bäumen Feuchtigkeit zugeführt wird, damit sie
imstande sind, eine reiche Obsternte bis zur Reife hinüberzuretten.
Zahlreiche Landwirte lasten sich denn auch nicht die Mühe ver¬
drießen, ihren Obstbäumen mit einigen Faß Bach- oder Flußwasser
zu Hilfe zu kommen. Sie wissen, daß sich diese Arbeit bei dem
hohen Wert des Obstes überreichlich lohnt . Verschiedene Obstbau¬
vereine und Obstverwertungsgenossenschaftenfordern zur Zeit ihre
Mitglieder und Genossen dringend zum Bewässern der Obstbaum¬
stücke auf . Ein kräftiger Regen wäre allerdings das beste Mittel.
Hoffentlich kommt er bald. Er ist bereits gekommen!!!

— Die Heidelbeeren sind reis.  Die ersten reifen
Heidelbeeren werden bereits in den Waldungen der Mainebens und
besonders im Odenwald gepflückt. In der nächsten Woche ist mit
dem vollen Einsetzen der Pflückarbeit zu rechnen. Die Ernte fällt
namenllich in feuchten Waldungen mit vorherrschendem Laubwald
ganz vorzüglich aus . Dabei sind die Beeren sehr gut entwickelt und
von besonders reichem Zuckergehalt, da sie bei der heißen Witterung
zur besten Ausreise gelangen. In der nächsten Woche beginnen
in den meisten Orten des Odenwaldes die Heidelbeerferien für die
Schuljugend. Feste Marktpreise wurden noch nicht gemacht, doch
zahlt man den Schoppen (Pfund ) Beeren zur Zeit meistens mit
30 Pfennig . Ob die Wanderungen der Stadtbewohner nach den
Heidelbeerwäldern in diesem Jahre wohl auch den Riesenumfang
wie im Vorjahre annehmen ? Manche Orte wollten sich dagegen
verwahren.

* Johannisfeuer.  Wenn die ersten Leuchtkäserchendie
frühsommerlichen Juninächte durchschwirren und mit ihren Latern-
chen das Dunkel erhellen, dann ist der zauberumwobene Johannis¬
tag herbeigekommen, an dem in vielen ländlichen Gegenden unseres
Vaterlandes noch heute die Johannisfeuer entzündet werden. Dieser
uralte heidnische Gebrauch, der sich unter irgend einem Deckmantel
in die christliche Welt hineingeschlichenhat, war .bei unseren alt¬
germanischen Vorfahren zur Feier der Sommersonnenwende im
Schwange. Mancher Aberglaube und seltsame Gebrauch, der schon
in der Vorzeit mit diesen Feuern verknüpft war , hat sich bis heute
erhalten . In neuester Zeit ist man selbst in kleineren Städten hier
und da wieder dazu übergegangen, die Johannisfeuer anzuzünden.
— Dem Landmann ist der 24. Juni ein Lostag wie viele andere.
Er bezeichnet den Tag , von dem ab eine trocken-warme Witterung
für ein gutes Gedeihen der Ernte wünschenswert ist. Die Land¬
mannsregel für den Johannistag lautet deshalb : „Vor Johanni bitt'
um Regen, nachher kommt er ungelegen."

Wiesbaden. Zum Kommandeur der stellvertretenden 41. Jn-
fanteriebrigade wurde anstelle des verstorbenen Generalleutnants
o. Fransecki Se . Exz. Generalleutnant v. Schmettau, früher Kom¬
mandeur der 8. Jnfanteriebrigade in Gnesen und während des
Krieges Führer einer Division, ernannt.

— Ein Gauner entwendete im hiesigen Hauptbahnhof einem
Landsturmmann ein größeres Paket, indem er ihm feine Hilfe als
Träger anbot und in einem günstigen Augenblick verschwand. Das
Paket enchielt Wäsche- und Schürzenstoffe, Segeltuch-, Knöpf- und
Schnürschuhe usw. Der Dieb konnte noch nicht ermittelt werden.

— Der Magistryt ist in der Lage, in dieser Woche statt einem
Ei zwei Eier auf den Kopf der Einwohnerschaft zu verteilen.

wcVom Wochenmarkt.  Die bejammernswerten Zu¬
stände auf unserem Wochenmarkt sind noch nicht überwunden . Auch
heute fehlte anKirschen und Gemüsen jeder Art das Nötigste. Die
Anfuhr belief sich auf etwa ein Drittel derjenigen gewöhnlicher Zei¬
ten. Der Mißstand ist dgrin begründet, daß Herrschaften und Hotels
den Händlern die ganzen Vorräte abnehmen zu Preisen, die vielfach
tveit über den Marktpreisen liegen. So lange nicht für Jedermann

gütige Höchstpreise, wenn nicht für das ganze Deutsche Reich, so
doch für möglichst große unter ähnlichen Verhältnissen lebende
Landesteile, festgestellt werden, wird es nicht anders , und es muß
anders werden, wenn breite Kreise des Volkes nicht ernstlich in
ihrer Ernährung geschädigt werden sollen. Die städtischen Ler-
kaüfsstände leiden ebenfalls gewaltig unter der knappen Gemüse¬
zufuhr.

wc Eines Abends im September v. Js . trat an den Fabrik¬
arbeiter Ph . I . in Biebrich der Versucher in der Gestalt eines Ka¬
meraden heran . Es gelte, versicherte er ihm, eine große Aktion zu
unternehmen, ob er ein Masser bei sich habe. Und als I . das be¬
jahte, zog man zu dritt zu dem Grundstück der Rheinhütte . Einer
überstieg den Zaun sowie ein eisernes Gitter , drang in die Fabrik
ein und kam kurz darauf mit einem 9K Meter langen Treibriemen,
den er von einer Kreissäge abgenommen hatte, zurück. Den
Riemen verkaufte man später für wenige Mark und teilte den Erlös
unter sich. Die Strafkammer verurteilte I . wegen Beihilfe beim
schweren Diebstahl zu einem Monat Gefängnis.

fc Igstadt . Die Untermühle zu Igstadt wurde wegen Unzuver¬
lässigkeit des Besitzers, des Müllers Heinrich Schneider, auf Anord¬
nung des Landes -Getreideamts durch den Landrat geschlossen.

Eddersheim. Dienstag in den Morgenstunden nahmen der zur
Zeit hier auf Urlaub weilende Obergesreite Peter Rendel und der
Bahnangestellte Franz Jost vier Franzosen fest, die aus einer Ar¬
beitsstätte ausgerissen waren . Sie hielten sich in den Weiden am
Mainufer auf. Mit Eßvorrat waren sie reichlich versorgt.

Oestrich. Mittwoch nachmittag siel in der Nähe des Rhein-
krahnens das 7jährige Töchterchen der Familie Jakob Wagner aus
Unvorsichtigkeit die Böschung hinunter in den Rhein und verschwand
sofort in den Fluten . Hilfe konnte dem Kinde nicht mehr gebracht
werden. Die Leiche ist noch nicht geländet.

höchst. Der Zug, der Mittwoch mittag 12.5 Uhr von hier nach
Wiesbaden fuhr, war der erste, der über das für diese Strecke inbe¬
tracht kommende Hochgeleis geführt wurde. Damit ist unser Bahn¬
hofsumbau um ein großes Stück weitergekommen, denn alle Ge¬
leise der Taunus - und der Ludwigsbahn sind jetzt hochgelegt und
nur die Sodener und die Königsteiner Bahn find noch rückständig.
Eine der nächsten und wichtigsten Folgen des heutigen Geleiswechsels
wird für die Stadt Höchst nun die sein, daß jetzt die neue Zufuhr¬
straße zum Güterbahnhof frei wird , deren Fertigstellung wegen des
Wiesbadener Plangeleises seither nicht angängig war.

Homburg. Wegen übergroßer Hitze mußte am Samstag abend
die Vorstellung im Kurhaustheater ausfallen.

Frankfurt . Dienstag abend geriet der 48jährige Eisenbahn¬
schaffner Georg Kunkel mit seinem 21jährigen Sohne in Streitig¬
keiten, in deren Verlauf der Sohn den Vater erschlug. Nach der
Darstellung des Polizeiberichts hatte der Vater die Mutter , seine
zweite Ehefrau , nach einem Wortwechsel mißhandelt und mit dem
Schusterambos, einem Dreifuß , bedroht. Der Sohn stellte sich der
Polizei. Er gibt an, er sei von dem Vater selber angegriffen wor¬
den und habe ihm den Ambos entrissen. Der Tod des Vaters trat
auf der Stelle ein.

Frankfurt . Mit der Zustellung der Steuerzettel sollen in die¬
sem Jahre , weil die früheren Aushilfskräfte nicht mehr zur Ver¬
fügung stehen, nach den guten Erfahrungen bei ähnlichen Leistun¬
gen über 10 Jahre alte Schüler der höheren Lehranstalten betraut
werden. Die Schüler, die besonders vereidigt werden, weisen sich
durch eine rote Armbinde mit silbernem Aufdruck aus.

— Am Mittwoch abend wurde in einem Gleise des Eilgüter¬
bahnhofs ein achtjähriger Knabe namens Wagner schwerverletzt
aufgefunden. Der rechle Fuß und das Bein waren überfahren,
der linke Fuß verletzt. Wahrscheinlichhatte der Kleine mit anderen
Buben im entlegenen Gleise gespielt. Nach anderer Lesart wollte
er dort Kohlenstückchen sammeln.

Osfcnbach. Die städtische Schuhfabrik, deren Errichtung vor
einem Viertestahr auf Antrag der städtischen Verwaltung von der
Stadtverordnetenversammlung beschlossen wurde, hat ihren Betrieb
wieder eingestellt. Es war nur ein Versuch, gegen den schon da¬
mals aus fachmännischen Kreisen ernsthafte Bedenken laut wur¬
den.

fcOberursel. Die 66jährige Witwe Christine Kügel geb. Gärt¬
ner stürste beim Heuladen so unglücklich vom Wagen, daß sie sich
schwere Rückgratoerletzungen zuzog, denen sie erlegen ist.

fc Limburg. Ein Landwirt aus einem Nachbarkreise, der täg¬
lich durchschnittlich 12 Liter Milch erzeugte, aber wenig oder gar
keine Butter abgeliefert hatte, wurde für die Nichtachtung der er¬
gangenen Vorschriften gerichtlich in eine Geldstrafe von 600 Mark
genommen.

Weilburg. Die Stadtverordneten beschlossen die Herausgabe
städtischen Kriegsgeldes, und zwar sollen 5- und lO-Pfg .-Ersatzstücke
und 50-Pfg .-Scheine hergestellt werden, um der Kleingeldnot zu
steuern. Es werden insgesamt für 20 000 Mark Ersatzstücke herge¬
stellt.

— Mainz , 20. Juni . Wer trägt die Hauptschuld an den Miß-
stünden auf dem Obst- und Gemüsemarkt? Es ist kein Zweifel,
daß sich die Zustände auf allen großstädtischen Obst- und Gemüse-
märkten von Tag zu Tag immer schlechter gestalten, so daß diese
Märkte nachgerade zur völligen Bedeutungslosigkeit herabsinken.
Der hiesige städtische Wochenmnrkt war beispielsweise am gestrigen
Tage so schlecht beschickt, daß die 5iäufer schon in den frühen Mor¬
genstunde» Mühe hatten, ihren allernotweudigsten Bedarf an Ge¬
müse zu decken. Wer später kam, ging meist leer aus . Das Obst
suchte man überhaupt von allem Anfang an vergeblich auf dem
Markte . Kaum ein Obstladen in der Stadt zeigt auch nur ein
Exemplar von einer Kirsche, obwohl in nächster Nähe von Mainz
Tausende von Kirschbäumen unter der schweren Last ihrer präch¬
tig gediehenen Früchte fast zusammenbrachen. Auch an Gemüse
ist keineswegs ein Mangel zu verzeichnen, und doch sind die Märkte
fast leer Die Schuld hieran tragen in erster Linie die unvernünf¬
tigen Säufer in der Stadt selbst. Wie die Landwirte übereinstim¬
mend versichern, werden sie von Leuten aus der Stadt in einer
An und Weise überlaufen , daß sie alles zu Hause, im Garten und
auf dem Acker verkaufen können, so daß der für sie umständliche
Gang auf den Markt überflüssig wird. Dabei werden ihnen Preise
gezahlt, di : in der Regel die Marktpreise , also die wirklich festge¬
setzten Höchstpreise, erheblich übersteigen. Wer eben mit Glücks¬
gütern gesegnet ist oder sonst reiche Einnahnien erzielt, fragt ja
hcut' nicht mehr i-ach dem Preise . Daß er aber damit dem kleinen
Manne die letzte Möglichkeit zur eigenen Versorgung nimmt, läßt
diese herzlosen Hamsterer kalt. Es ist hier jetzt in weiten Kreisen
S 'tte geworden, nicht nur dem Kartoffel-, Eier - und Butterhamster
usw. auf dem Lande nachzujagen, sondern auch das Obst und selbst
das Gemüse wird letzt auf dem Hcmrsterwege beschafft. Viele
hoffen bei dem Obst- und Gemüsekauf, beim Erzeuger gewöhnlich
auch noch auf eine sonstige Hamsterbeute. Die Orte in der Umge¬
bung von Mainz sind so nach und nach zu ständigen Verkaufs-
Märkten ini Kleinen geworden, der städtische Wochenmarkt aber
bleibt leer.

— Mainz . Tödlicher Sturz 'aus dem in voller Fahrt befind¬
lichen Eisenbahnzuge. Auf der Durchfahrt nach seinem im Westen
stehenden Truppenteil stürzt- Mittwoch vormittag in der Nähe von
Bingen ein junger Soldat aus dem Wagenabteii auf den Bahn¬
körper, wo er auf der Stelle tot liegen blieb. Der Veruglückte ist
der 18 Jahre alte Monteur Zabel aus Wanne . Wie sich der Un¬
glücksfall ereignete, wird wohl die sofort eingeleitete Untersuchung
feststellen.

Frei -Weinheim. Der Sekundaner Paul Lang aus Bingerbrück
hat ein junges Mädchen aus Ingelheim , das sich zu weit abseits
vom eigentlichen Badebetrieb in den Rhein gewagt hatte, vom Tode
des Ertrinkens gerettet.

Darmsladt . Hessen wird sich im Bundesrat gegen die Ein¬
führung von Höchstpreisen für Wein aussprechen.

Griesheim b. Darmstadt . Der hiesige „Anzeiger" bringt nach¬
stehendes Angebot: „Wer mäht sofort einen halben Morgen Wiese
gegen ortsübliche Taxe und zwei Pfund Hausmacher-Wurst ?"

Ueb>ar die Beschlagnahme der Glocken enthält das Amtsblatt
des Bistums Limburg ein- neue Verfügung , der wir folgendes ent-

j nehmen: Die Heeresverwaltung schreitet nur notgedrungen zu der
> Beschlagnahme der Glocken, um den dringenden Bedarf an Kupfer

und Zinn zur Munitionsbeschaffung zu decken. Die Glockenbronze
enthält meistens 78 Prozent Kupfer und 22 Prozent Zinn , also

! Rohstoffe, die für die Herstellung der Munition in erster Linie cr-
! forderlich sind. Jeder Gemeinde wird unter allen Umständen eine
\ Glocke , die sogenannte Läuteglocke , für die gottesdiensttichen Be-
. dürfnisse belassen. Es werden nicht alle Glocken eingeschmolzen,

sondern nur die, welche keinen besonderen geschichtlichen Wert
lieber die Erhöhung des ursprünglich gleich festgesetzten Ein
Preises für das Kilo Glockenbronze schweben zur Zeit noch
Handlungen. Die Glocken der Pfarrkirchen werden zuletzt e
chmolzen werden. Die enteigneten Glocken sind, wenn dies ir
möglich, ganz aus den Türmen zur Erde zu schaffen. Zu di
Ausbau sind erfahrene, sachverständige Bauhandwerker Hera
ziehen. Zum Zerschlagen der Glocken im Turm darf nur
äußersten Notfälle geschritten werden , da es leicht möglich ist,
unvorherge ehene Kriegszufälle ein Einschmelzen der Glocken ein
Gemeinde überflüssig machen. In solchem Falle erhält sie ih
Glocken zurück. Zu diesem Ende ist auch auf jeder abzuliefernd
Glocke der Name der Gemeinde, der sie gehört, mit Angabe des bet
Regierungsbezirks und Kreises mit unverlöschbarer Schrift -
Jnnrrn der Glocke, und außen , oder auf einem Metallplättch
das mit starkem Draht an dem Henkel zu festigen ist, anzubringe
Der Erlös aus den abgelieferten Glocken ist unter dem Ttz
„Glockenfonds" alsbald verzinslich anzulegen. Die anfallenden
sen sind zum Kapital zu schlagen.

Das Alaggenlied
Roman aus der Gegenwart von Alex von Bosse.

(7. Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
In London angekommen, wurde Mieke der Vorschrift ent¬

sprechend, sofort dem Untersuchungsrichter zugeführt. Er war noch
ziemlich jung, sah vornehm und freundlich aus . Er schien erstaunt
daß die ihm gemeldete, der Spionage verdächtige Deutsche noch sö
jung war und anscheinend den besten Kreisen angehörte . Er ließ
ihr einen Stuhl geben. Mieke machte sich wieder darauf gefaßt
wieder kreuz und quer über ihre Spaziergänge in den Klippen auz^
gefragt zu werden, aber der Richter blätterte in dem umfangreichen
Protokoll, das ihm übersandt worden war , und schien der Ansicht
daß diese Spaziergänge bereits genügend behandelt worden waren
Dann fragte er in geschäftsmäßigem Ton:

Bekennen Sie sich dazu, spioniert zu haben?
Nein ! sagte Mieke.
Haben Sie auch niemals einen Versuch dazu gemacht?
Nein.
Kennen Sie Personen in Scarborough oder sonst in England,

die der Spionage verdächtig sein könnten?
Nein.
Er nickte befriedigt und sah Mieke an . Nun machte er sie noch

darauf aufmerksam, daß sic das Recht habe, sie belastende Antwor¬
ten zu verweigern. Mieke erwiderte, es sei ihr bereits gesagt wor¬
den. Darauf nickte er wieder und ließ den geschäftsmäßigen Ton"
fallen. Ganz, als führe er ein- rein gesellschaftliche Unterhaltung
erkundigte er sich nach der Beschießung Scarboroughs und fragte,'
ob sie und die Ihrigen dadurch in großen Schrecken versetzt worden
waren . Und als Mieke jagte, daß sie von den Klippen aus einen
Teil der Beschießung mit angesehen habe, fragte er sehr rasch:

Ah, also haben Sie auch die deutschen Schiffe gesehen?
Ja , aber nur in dunklen Umrissen, weil dichter Nebel herrschte,,

erwiderte Mieke.
Nun man konnte aber doch wohl erkennen, von welchem Typ

die Schiffe waren?
Von welchem Typ?
Ja , ich meine, ob es Dreadnoughts waren oder Ueberdread.

noughts oder gewöhnliche Panzerkreuzer.
Das könnte ich nicht sagen, auch wenn ich die Schiffe bei klarer-

See gesehen hätte, war Miekes Antwort.
Wieso? fragte er verwundert . Können Sie ein Schlachtschiff

nicht von einem Kreuzer unterscheiden?
Nein.
Dabei haben Sie Brüder in der deufichen Marine ?
Meine Brüder stehen nicht bei der Marine , sondern im Heer.
O, wirklich? Er blätterte im Protokoll , schüttelte den Kops.:

Dann ist das hier falsch vermerkt. Oder haben Sie darüber irr-1
tümlich falsche Angaben gemacht?

Keinesfalls . Ich habe ausgesagt, daß meine beiden Brüder
Offiziere der deutschen Armee sind.

So — und Ihre Brüder stehen im Felde?
Ja.
Es lag ein besonderer, fast freudiger Ton in diesem Ja.
Dann sind Ihre Sympathien natürlich ganz auf deutscher

Seite , nehme ich an.
Ja . gewiß!
Ihm schien die stolze Offenheit dieser Antwort zu gefallen, aber

er zog dann doch die Brauen zusammen und sagte beinahe streng:g
Das sagen Sie , ttotzdem Sie mit einem Engländer verlobt

sind?
Ist das nicht eine Privatangelegenheit , die nur mich allein an¬

geht? fragte Mieke zurück.
Gewiß, nickte er, Sie brauchen mir nicht zu antworten . Aber!

für die Beurteilung Ihrer Sache wäre es gut, zu wissen, ob diese
Verlobung noch besteht. Ist das der Fall?

Mieke sagte sich, daß es gewiß günstiger für sie sein würdk's
wenn sic mit einem Ja antwortete , aber ohne Zögern gab sie der .
Wahrheit die Ehre:

Nein , die Verlobung besteht nicht mehr!
Seit wann nicht mehr?
Seit ungefähr einer Woche. '§
Al o ungefähr seit der Beschießung Scarboroughs?
Mieke sah, wie der Schreiber und ein junger Anwalt , die dem

Verhör beiwohnten, interessiert aufblickten, und hatte plötzlich das
Gefühl, als würde ein Netz über sie geworfen. Sie sah dem Frager
in die Augen, bemerkte die Spannung in seinem Blick, und für
kurze Sekunden zögerte sie mit der Antwort . Dann aber gestand
sie mit trotzigem Mut:

Ja , an diesem Tage löste ich die Verlobung.
Sie selbst also — und warum gerade an diesem Tage?
Der Tag, sowie die Be 'chießung Scarboroughs , erwiderte Mieke

ruhig, hatten nichts damit zu tun.
So waren die Gründe privater Natur?
Jawohl.
Ihr Entschluß wurde nicht dadurch beeinflußt, daß Mister

Charles Bothwell Engländer ist?
Doch, erwiderte Miete ruhig, seit Ausbruch des Krieges fühlte

ich zu deutsch, um noch Engländerin werden zu können, was ich
durch eine Heirat mit Mister Bothwell hätten werden müffen.

Es entstand eine kleine Pause . Deutlich hörte man, wie oic,
Feder des Schreibers kritzelnd über das Papier fuhr. Der Richter-
blickte vor sich nieder und spielte nachdenklichmit einem Bleistift,,
dann hob er wieder den Kopf und blickte Miete streng an , während
er langsam sagte:

Es ist Ihnen wohl kaum bewußt, Miß Rheinsberg , daß cinjj'
solches Bekenntnis Ihre augenblickliche Lage verschlimmern"
kann?

Da warf Micke den Kops zurück und sagte:
Würden Sie erwarten , daß eine Engländerin in meiner Lage

einem solchen Bekenntnis feig ausweichcn sollte?
Es wäre klüger gewe'en, aber — er verneigte sich leicht in an- ,

erkennender Weise — ich sehe, Sie sind eine tapfere junge Damc,L
und e! tut mir leid, daß Sie nicht Engländerin sind.

Ein größeres Lob für Miekes Verhalten konnte aus eines Eng^
länders Mund nicht fallen. Dann aber fuhr er wieder in ganz ge- '
schäftsmäßigem Tone fort:

Man hat Sie in Scarborough bereits nach allen Richtungen,
so gründlich verhört , daß mir in dieser Beziehung nichts mehr ZU
tun übrig bleibt. Ich bin fertig. Aber wenn Sie mir noch eine
besondere Erklärung abzugeben wünschen, so können Sie dar,
jetzt tun . *

Mieke verneinte.
Oder vielleicht haben Sie noch einen Wunsch, den ich bcsür- <i

warten könnte?
Das klang fast, als glaube er, daß Mieke bald ihrem letzten

Stündlein entgegengehen sollte; sie erschrak und wurde blaß, aber
schnell gefaßt sagte sie mutig:

Ich möchte so schnell wie möglich nach Deutschland zurück,
s Wenn Sie das befürworten wollten, würde kch Ihnen unendlich
r dankbar sein.
j Da sah sie, daß alle drei Herren ein Lächeln verbissen, und der
' Richter sagte in einem beinahe gütigen Ton:



t.„s fehr jung, Miß Rheinsberg, und wir Engländer fuhren
grauen. Selbst wenn die Schuldbeweise gegen

. -- E «>j-nenSer waren, würde man mild mit Ihnen verfahren.
^ ^ d bofse, daß man Ihnen bald gestatten wird, heimzu-

Zierde das jedenfalls befürworten.

^nke Ĵhnen! sagte sie leise, und der Blick, der den Richter
mehr als diese drei Worte.

‘P,â :L .r flinaelte. ein SolMtfi»- "« icMer klingelte, ein Polizist kam herein, und
d/jchlob sich die Tür des Richterzimmers hinter Mieke.

gleich

« ,̂bem Mieke längere Zeit in einem kleinen Hastlokal ge-
,mo  man ihr eine Mittagsmahlzeitservierte, wurde sie in

adeW, und wieder ging es durch die jetzt sehr belebten
^ n Lindons. Ihr gegenüber,JafT ein Polizeibeamter in Zivil,
•tv qriccadollyplatz war ein Autobus mit einem Droschkenauto

.»imestoßen, und um die Stelle des Unfalls hatte sich eine
Neugieriger angesammelt. Dazu schwenkte aus einer der

Wafcen eine Werbekompagnie mit Musik und Trommelschlag
>« Matz ein, begleitet von einem Strom halbwüchsiger Burschen

Osten Londons. Der ganze Verkehr kam ins Stocken; auch
Auto, in dem Mieke faß, mußte anhalten. r
adressiert sah Mieke dem eigenartigen Schauspiel dieses

LJ ^ irmuaes zu; wie die Ankündigung einer eingetroffenen
. ^ -lell̂ iast in einer kleinen Stadt mutete sie das Ganze an.

^marschierte ein martialischer Werbe-Unterosfizier in der
Aschen roten Uniform, mit dem tunden Käppchen, das seitwärts

* vm Kopf sitzt, wie es noch in den englischen Garnisonen getra-
I „iri, Dahipter vier kleine Trommlerjungen, ebenfalls in roten

1 ^ Dann ein Trupp Hochländer mit Dudelsäcken, und endlich
Anzahl prächtiger Kerle in funkelnagelneuen Khakiuniformcn,

bändig feldmarschmäßig ausgerüstet. Man konnte sehen, daß
»kräftigen Menschen besonders für den Reklamezweck ausgesucht

1 L n waren. Ob das zog? Ob wirklich ernsthafte Männer durch
«n Theater sich verlocken liehen, in Kitcheners Heer einzu-

JL» Mieke bezweifelte es. Aber auf ernsthafte Männer war es
I Lw'ohl auch gar nicht abgesehen, vielmehr aus unreife und aben-
I Erinftiae Burschen. .

' miefe folgte mit den Augen dem Zug. Da siel ihr Blick auf
i Ui Wann, der unweit des Autos stand, das von Menschen um-

war. Etwas in der Haltung dieses Mannes schien ihr be-
Et Er trug eine Jockeimütze, wie sie in der Londoner Arbeiter-

j Liierung allgemein getragen wird, weite, dunkle Hosen und
' ^ stuckte schwarze Jacke. Er konnte Fabrikarbeiter sein oder

t iMatrose irgend eines kleinen Handelsschiffes.
Iebt machte er eine Wendung, sein Blick traf den Miekes, und
Muhe unterdrückte sie einen Laut der Ueberraschung.
War der Mann nicht Friedrich von Hutten?

' ' stein, es war nicht möglich! Ihre Einbildung mußte ihr einen
j spielen! Aber in diesem Augenblick machte der Mann eine

„ Bewegung mit dem Kopf, die fast ein Gruß war. Run war
ZwÄfel mehr: Hutten hatte sie bemerkt und erkannt! Er sah
sogleich wieder an ihr vorbei und gleichgültig über die Menge
die sich gerade hier besonders zusammendrängte. Das Auto

»wie festgekettet inmitten eines Menschenknäuels, und wie ge-
seincn Willen wurde der Mann in der Wolljacke immer näher
näher an den Wagen herangedrängt. Der Werbezug kam mit
m Getöse jetzt dicht vorüber. Miekes Begleiter hatte sich erho-
und sich nach diejer Richtung Hinausgelehnt. Hier war lauter
kwechsel zu hören; irgendeiner hatte einen anderen gestoßen,
der darüber ausgebrochene Streit schien in eine Schlägerei aus-

zu wollen. An der anderen Seite des Wagens stand jetzt
Mieke wagte nicht aufzublicken. Da lag seine Hand plötz-

der Seitenlehne des Autos.
Wohin? fragte Hutten leise.
flach Deutschland! erwiderte Mieke. Sie wollte nicht,, daß er
jKage erkannte und vielleicht irgend ein gefährliches Wagnis

Rettung unternahm.
,jt  so, nickte er bestiedigt.
>Sie, fragte Mieke leise, daß er die Worte nur von ihren

j Lippen las.
; dem besten Wege dazu! antwortete er, aber nun drehte er

i Rücken zu, vergrub plötzlich die Hände in den Taschen und
: halblaut auf die drängenden Menschen zu schimpfen. Und
im besten Straßendialekt schimpfend, arbeitete er sich durch

lenge hindurch. Jetzt erst bemerkte Mieke, daß ihr Begleiter
^gedreht hatte.
Er setzte sich wieder ihr gegenüber hin und blickte dem sich ent-

imden Manne nach. Endlich richtete sein Blick sich fragend auf
Je.
hat der Kerl etwas zu Ihnen gesagt? fragte er mißtrauisch.
Der armen Mieke klopfte das Herz bis an den Hals hinauf,
;fic beherrschte sich, und gleichmütig antwortte sie:
Nicht zu mir. Ich glaube, er schimpfte auf die Werber oder

r*das Gedränge.
Schon war Hutten im Gewühl untergetaucht.

Kleine Anzeichen beginnenden Mißtrauens, wie sie jedem
linden zurzeit in Scarborough entgegengebracht wurden, hatten
feit veranlaßt, die Stadt gerade an dem Tage, da Miete vsr-
jtet wurde, und zwar gegen Abend, zu verlassen. Es war gerade
liderbar, daß man ihn nicht schon als den verdächtigen Holländer
'nntund festgenommen hatte. Das war nur dem glücklichen Zu-
zuzuschreiben, daß er den Tag zuvor sich bei der Besichtigung
Zerstörungen einem ihm zufällig bekannten holländischen Ver¬

tier der Presse, der aber nichts über ihn wußte, angeschlossenilie.
.Während seiner Reise nach London sahen noch zwei Herren in

>»em Abteil, und aus der Unterhaltung, die sie führten, ersuhr
wen von Miekes Verhaftung.

Vothwell ist außer sich, sagte der jüngere der Herren leise, es
auch wirklich sehr unangenehm für ihn.
Natürlich, gab der andere zu, schlimm genug, die eigene

chwägcrin unter Spionageverdacht im Gefängnis zu wissen. Aber
*geschieht Bothwell eigentlich ganz recht, warum heiratete er eine
Wsche! Es gibt doch genug hübsche englische Mädchen.

Der Mann mochte vielleicht ein halbes Dutzend heiratsfähiger
achter zu Hause haben.

Hutten, der aufmerksam geworden war, horchte nun gespannt,
»nute es sich hier um Mieke handeln? Den Namen ihres Schwa¬
ds kannte er ja nicht.

Wieso fiel eigentlich der Verdacht aus das junge Mädchen?
'Me der ältere Herr jetzt.

Der andere zuckte die Achseln.
Genau weiß ich das auch nicht. Es sollen vom Bothwellschen

wse aus Lichtsignale gegeben worden fein, aber das ist wohl nur
^rede. Dagegen ist es Tatsache, daß man das Mädchen mehrere
u in Begleitung eines verdächtigen Fremden in den Klippen geHot.

/oeizt war für Hutten kein Zweisel, daß es sich um Mieke von
lemsberg handelte, und sein erster Gedanke war, an der nächsten
Man auszusteigen, nach Scarborough zurückzufahrcn und Mieke
5$ seine Aussagen aus ihrer Haft zu befreien. Aber diesem
»so Impuls folgte die Erwägung, daß sein Austauchen wahr
sUnlich die Lage verschlimmern konnte. Wurde er, was immer-
a möglich war, als Deutscher erkannt, der sich unter falschem Na-
mu in England aufhielt, geriet er unzweifelhaft in den Hexen-
? ' ines Spionageprozesses und riß Mieke als Mitschuldige mit
^ -verderben. So aber konnte man ihr nichts beweisen, wenn sie
“ genug war, die zweimalige Begegnung mit ihm in den Klippen

ugnen oder als zufällig hinzustellen. Er selbst durfte ihr nicht
M
^hm schlug das Herz bei dem Gedanken an Mieke, während
“ sich im Gefängnis vorstellte und den Qualen ermüdender Ver-
,w>sqesetzt. Das liebe, tapfere deutsche Mädchen! Es war eine
mckende Gewißheit in ihm, daß sie tapfer sein würde, daß sie
"' >̂t würde einschüchtern lassen und ganz sicher nicht verraten

wer der Mann war, der ihr in den Klippen begegnet war
tte ihn die'e Begegnung damals erfreut, aber dem lieben
Mädchen war daraus Unheil erwachsen. — Mußte sie jetzt

chn Tag verwünschen, da der Zufall ihn ihr in den Weg ge-
c Sicherlich! Oder trotz allem nicht? Wäre es möglich, daß
^ auch in ihrem Herzen ein so süßes Gefühl heimlichen Glückes
mr ist, wie es auch sein Herz erfüllte?

Der Zug hatte für wenige Minuten an einer kleinen Station
gehalten, fuhr jetzt wieder weiter, und die beiden Herren setzten ihr j
Gespräch foxt. Der Jüngere erzählte, die beiden Brüder des ver¬
dächtigen jungen Mädchens wären Offiziere der deutschen Marine, ;
und zwar auf den Schiffen, die die englische Ostküste beschossen|
hätten. Das Mädchen habe mit den Brüdern in Verbindung ge- ,
standen, um ihnen wichtige Nachrichten über die Bewegungen der ;
englischen Flotte zukommen zu lassen, die sie aus Gesprächen in der -
Familie und in Bekanntenkreisen gesammelt habe. Der Mann,
den sie in den Klippen traf, sollte die Mittelsperson gewesen sein,
deren sie sich bediente.

Hat man ihn auch gefaßt? fragte der alte Herr.
Nein, das nicht, aber man hat fein genaues Signalement. Er

soll sich als Holländer ausgeben, sagt man. Ganz unmöglich für den
Kerl, aus England zu entkommen.

Nun, versuchen wird er es trotzdem, dachte Hutten, der an-
cheinend sehr interessiert in einer Zeitung las. Infolge des Ge-
prächs änderte er seinen Reiseplan. War man ihm aus der Spur,

.0  wurde der Londoner Bahnhof , in den die Scarborougher Züge-
einliefen, ganz gewiß überwacht; es war also sehr wohl möglich,
daß er dort angehalten und verhaftet wurde. Er zog es also vor,
früher, an einer kleinen Station den Zug zu verlassen und London
dann zu Fuß zu erreichen.

Und nun mußte Jean Terlinden verschwinden! In einer der
südlichen Vorstädte Londons kannte er einen dänischen Handschuh¬
fabrikanten, dem er unbedingt verrrauen konnte. Der alte Herr
war ein Geschäftsmann, der sich aus kleinen Anfängen langsam
emporgearbeitet hatte und nun eine flott gehende Handschuhfabrik
besaß. Den Grund zu diesem Wohlstände hatte Huttens Vater ge¬
legt, als er Magnus Mögenden, der als Deutschdäne den Krieg ge¬
gen Frankreich mitgemacht hatte, ein größeres Darlehen bewilligte.
So fühlte sich Mogensen dem Vater Huttens gegenüber zu dauern¬
der Dankbarkeit verpflichtet, zumal der damalige Dragonerleutnant
von Hutten nach einem erbitterten Gefecht, selbst leicht verwundet,
den schwer verwundeten Magnus Mogensen aus dem feindlichen
Feuer getragen und ihm so das Leben gerettet hatte. Ein Sohn
Mogensens, ein bekannter Kunstmaler, der sein Atelier in der Kö-
niggrätzer Straße in Berlin hatte, war mit Friedrich von Hutten
persönlich befreundet und hatte in Friedenszeiten oftmals Grüße an
den alten Herrn in London vermittelt.

Magnus Mogensen war natürlich sehr überrascht, als Friedrich
von Hutten, der Sohn seines Wohltäters, bei ihm vorsprach und
um seine Hilfe bat. Hutten setzte zwar hinzu, daß er ihm eine Ab¬
lehnung durchaus nicht übelnehmen werde, da er wohl wisse, daß
Mogensen durch Gewährung seiner Hilfe selbst in die gefährlichste
Lage geraten könne.

Ja , eine gefährliche Sache ist es allerdings, sagte der alte Herr
überlegend, aber ich habe an Ihren Vater eine alte Schuld abzu¬
tragen. Nein, nein, mein lieber, junger Freund, Ihres Vaters
Sohn lasse ich nicht im Stich, ehensowenig, wie Ihr Vater bei
Orleans mich im Stich gelassen hatte.

Zunächst gewährte der alte Herr seinem Schützling Unter-
chlupf in seinem Hause und verschaffte ihm durch einen Zwischen¬
händler die Papiere eines vor einiger Zeit in den Londoner Docks
verunglückten holländischen Matrosen. Es war wohl anzunehmen,
daß die englischen Behörden es inzwischen vergessen haben würden,
daß dar Matrose Piet Baarden beim Löschen der Ladung seines
Schiffes von einer Kiste erschlagen worden war. Wer bekümmerte
ich in London um das Los eines armen holländischen Matrosen,
>umal in einer Zeit, in der der mörderische Krieg Tausende täglich
ns Grab sinken läßt? -

Mit diesen Papieren in der Tasche und der dazu passenden
Kleidung, der holländischen Sprache vollkommen mächtig, durste
Hutten sich lo ziemlich sicher fühlen. Als Matrose Piet Baarden
verließ er in dunkler Wollweste, eine Jockeimütze auf dem Kopf, mit
einen Habseligkeiten, darunter einem alten Seemannsanzug, wohl-
lemut Magnus Mogenfens Haus. Er tauchte im Menschenmeer
Londons unter wie ein Regentropfen in der See.

Friedrich von Hutten beabsichtigte, sich nach einem der eng¬
lischen Südhäfen zu begeben und von einem holländischen Fracht¬
dampfer anheuern zu lassen. Gelang ihm das, so war er gerettet.

Er begab sich zuerst auf Umwegen nach Dover, Von hier
liefen früher nach Ostende belgische Dampfer, aber Ostende war
etzt in deutschen Händen, und deutsche Kanonen drohten von dort

über das Meer herüber. In einer Matrosenkneipe erfuhr Hutten
von dem Untergang des englischen Schisses „Formidable". Er
trank behaglich seinen Porter und erklärte, er würde sich hüten,
etzt seine Knochen den Planken eines englischen Schiffes anzuver-
traue» die holländischen Dampfer zahlten jetzt auch gute Heuer.
Man fragte ihn, wo er denn herkäme, weil er nicht wisse, daß hol¬
ländische Schiffe nur noch in Harwich und manchmal in Queen-
borough anlegten. Er habe krank in einem Londoner Spital ge¬
legen, erzählte Hutten, aber er wollte nun wieder nach London zu¬
rück. Damit erklärte er auch, warum seine Hättde wohlgepflegter
waren, als man sie bei einem Matrosen erwartete. Aber einer der
Gäste stellte doch unbequeme Fragen, die Mißtrauen erkennen
liehen, und Hutten hielt es für besser, das in Waffen starrende
Dover wieder zu verlassen.

Er wandte sich nach Harwich, wo es ruhiger war. Von hier
aus war der Verkehr mit Holland noch ziemlich lebhaft. Ein hol¬
ländischer Matrose war deshalb nicht auffällig. Aber Hutten ver¬
mied es trotzdem nach Möglichkeit, sich in Gespräche einzulassen. Die
Hafenpolizei war, wie überall an den Küsten, auch hier scharf auf
deutsche Militärpflichtige aus, die noch immer versuchten, sich auf
einem neutralen Schiss einzuschiffen, um die Heimat zu erreichen.

Jetzt, wo er dem Ziele so nahe war und er über das Meer
hinweg schon die Luft der Heimat zu atmen meinte, wurde die
Spannung in Hutten so groß, daß er wie im Fieber umherging und
Mühe hatte, klar und kühl alle Möglichkeiten zu erwägen, um da¬
nach zu handeln.

Er ging in die Hafenkneipen, in denen Holländer verkehrten,
und trank dort seinen Genever. Hier ersuhr er Wertvolles über
die Lage auf den verschiedenen Kriegsschauplätzen, und seine
Spannung wuchs. Ein junger Matrose, der schon mehr getrunken
hatte, als ihm gut war, schimpfte auf die englischen Minen, die,
so massenhaft wie Froschlaich im Dorfteich, überall im Kanal her¬
umschwämmen. Der Dampfer, mit dem er zuletzt gefahren, war kurz
vor Harwich auf eine Mine gelaufen und untergegangen, die Mann¬
schaft, darunter er selbst, hatte nur das nackte Leben retten können.
Jetzt hatte er bei der „Providentia" sich anheuern lassen, die am
folgenden Tage nach Holland in See gehen sollte.

Hutten horchte auf. „Providentia" hieß een altes, kleines
Schiff von der Reederei keines Onkels Terlinden) die sich mit Ex¬
port befaßte. Wenn er sich nicht irrte, und wenn es wirklich die
„Providentia" seines Onkels war, konnte das für Hutten die Ret¬
tung bedeuten. Von den Kapitänen der Reederei kannte er so man¬
chen, und noch besser hatte er sich als Junge, wenn er auf Ferien
bei dem Onkel in Holland geweilt, mit einigen der älteren Matrosen
gestellt.

Als der Matrose schwankend die Schenke verließ, folgte chm
Hutten und schloß sich ihm auf der Straße an. Der Mann war
nicht mehr fest auf den Beinen, so daß ihn Hutten unter den Arm
nahm, um ihn zu stützen. Er fragte den Matrosen, ob auf der
„Providentia" noch Leute gebraucht würden, aber der Matrose
wußte es nicht, das könnte nur der Kapitän oder Maat Hendrick
sagen.

Maat Hendrick? Hutten hätte aufjubeln mögen vor Freude,
denn gerade diesen alten' Seebären kannte er sehr gut. Hendrick
war cs gewesen, der ihn einst das Rudern und Segeln gelehrt hatte.
Jetzt galt es nur die Hafenpolizei irrezufübren und mit dem ange¬
trunkenen Matrosen an Bord der „Providentia" zu gelangen. Und
Hutten hatte Glück! Im Hafen war es stockdunkel wegen der
Zeppelingefahr, nur ganz kleine Laternen brannten an den Lan¬
dungsstegen der wenigen Dampfer, die am Kai angelegt hatten,
darunter die „Providentia". So gelang cs Hutten, unbemerkt von
der Hafenwache mit dem betrunkenen Matro'en an Bord zu kom¬
men, wo er seinen Schützling auf einen Haufen Taue niedcrsinken
ließ und die Wache nach Maat Hendrick fragte. Hinter dem Rad¬
kasten fand er ihn an der Reling lehnen.

Maat Hendrick, ein Wort! flüsterte Hutten dem Erstaunten
zu. Aber still, daß man uns nicht hört! Ich brauche Eure Hilfe.

Ja . wer sind Sie denn aber —
Still, Maat! Wenn Ihr Euch noch an das Fritzje Hutten er¬

innert, nehmt mich mit in Eure Koje, dort sollt Ihr alles Weitere
erfahren.

Nun war es der alte Maat, der Hutten am Arm ergriff und ihn
mit sich fortzog bis in seine Koje, wo er die Tür erst verriegelte,
ehe er eine kleine Lampe entzündete und damit dem unerwarteten
Gast ins Gesicht leuchtete.

Hutten hatte richtig gerechnet; der alte Hendrick ließ ihn nicht
im Stich. Man konnte aus der „Providentia" schon noch einen gu¬
ten Mann brauchen denn der Steuermann war-mn Typhus er¬
krankt. Unh bei dem Mangel an Leuchtzeichenund der schlechten
Jahreszeit war das Fehlen des Steuermannes eine Gefahr für das
Schiff.

Eine Stunde später saß Hutten in der Kapitänskajüte von einem
Glas Grog und erzäh te dem Kapitän, der schon ,eit zwanzig
Jahren für die Reederei Terlinden fuhr, seine Abenteuer in Eng¬
land, wobei er nur die Begegnung mit dem lieben deutschen Mäd¬
chen in den Klippen Scarboroughs verschwieg. Denn diese Be¬
gegnung erschien ihm als etwas Heiliges, von dem niemand etwas
wissen durfte. {fc

Inzwischen war es Mieke von Rheinsberg ergangen wie tausend
Deutschen, die der Krieg in England überraschte, anfangs als ver¬
dächtig festgesetzt, wurden sie dann als ungefährlich erkannt und er¬
hielten die Erlaubnis zur Rückkehr nach Deutschland. Von der Po¬
lizeibehörde wurden sie in einem kleinen Londoner Hotel unterge¬
bracht, das voller Deutschen war, die nach der Heimat abreisen durf¬
ten und denen gruppenweise dazu Gelegenheit gegeben wurde.

Es waren meistens deutsche Gouvernanten, Lielzstmädchen, auch
Geschäftsfrauen, deren Männer in den Konzentrationslagern
schmachteten. Mieke teilte ihr Zimmer mit einer alten deutschen
Gouvernante und der Frau eines deutschen Gelehrten, der inter¬
niert war. Letztere wohnte bereits seit drei Monaten in dem Hotel
und wollte nicht eher England verlassen, bis nicht auch ihr Mann,
der bereits die Fünfzig überschritten hatte, die Erlaubnis zur Rück¬
kehr nach Deutschland erhielt.

Die Gouvernante war zehn Jahre lang Erzieherin in einer
hocharistokratischen englischen Familie gewesen, und während der
ersten Kriegsmonate hatte man sie da auch noch behalten; aber als
der älteste Sohn des Hauses, der Marineoffizier war, mit dem
„Good Hope" in der Seeschlacht bei Coronel in den Fluten versank,
wollte man die Deutsche nicht mehr im Hause dulden.

Es war eine recht bunte Gesellschaft, die der Krieg hier zu¬
sammengebracht hatte, aber die gemeinsame Not einte sie und hob
alles auf, was sonst die Gesellschaftsklassen scheidet. Wohl gab es
viele Mutlose darunter, und viele, die zweifelnd und bangend sich
nicht aus den Jrrgängen des englischen Lügenwaldes herausfinden
konnten. Sie bekamen ja nur englische und französische Berichte zu
hören, und danach gab es ein Deutschland, wie sie es kannten oder
einst gekannt hatten, nicht mehr. Aber manchmal zerriß doch ein
wenig das Lügengewebe, das die englische Zensur um die Ereignisse
auf den Kriegsschauplätzenkunstvoll gewoben, und dann kam es wie
ein Fieber über diese Deutschen: Wäre es doch möglich, daß Deutsch¬
land siegte?

Da war ein alter Musikprofessor, der seit vielen Jahren ln Lon¬
don versucht hatte, der englischen Jugend eine» Begriff von guter
Musik beizubringen. Professor Konrad eine typische Gestalt, lang,
hager, mit verträumten Augen und bis auf den Rockkragen herab¬
hängendem ergrautem Haar, hatte zuerst zwei Monaie in einem
englischen Konzentrationslager zubringen müssen, bis man ihn als
ungefährlich entlassen hatte. Er glaubte mit geradezu kindlichem
Vertrauen an Deutschlands Sieg und ließ sich durch nichts beirren.
Er arbeitete bereits an einer großen deutschen Siegessinfonie.

Mieke, als dem neuesten Ankömmling, wendete sich die allge¬
meine Aufmerksamkeit zu, und sie erzählte, wie sie von Hutten er¬
fahren: von Deutschlands einmütiger und wunderbarer Erhebung
bei Ausbruch des Krieges, von dem siegreichen Einmarsch deutscher
Truppen in Belgien und Frankreich, von dem Todesmut deutscher
Soldaten und von dem gewaltigen Sieg Hindenburgs bei Tannen¬
berg.

Deutschland war bisher siegreich auf der ganzen Linie! endete
sie begeistert. Wir werden alle unsere Feinde schlagen, davon bin
ich überzeugt!

Die Augen der Deutschen leuchteten hoffnungsvoll auf bei ihren
Worten, nur die alte Gouvernante, die aus ihren englischen Sym¬
pathien kein Hehl machte, zuckte die Schultern:

Woher wollen Sie das alles wissen? Wer hat Ihnen denn das
alles erzählt?

Das konnte ihr Mieke natürlich nicht sagen.
Ich glaube einfach den deutschen Berichten und bezweifle die

englischen, erwiderte sie kurz.
Sie wurde gefragt, warum man sie interniert hätte, und Mieke

erzählte, ohne natürlich Hutten zu erwähnen, daß man ihre Spazier¬
gänge in den Klippen von Scarborough für verdächtig und gefähr¬
lich angesehen habe. Man habe sie sogar beschuldigt, den deutschen
Schiffen vom Dache des Hauses ihres Schwagers Zeichen gegeben zu
haben. ,

Wenn wir nur erst drüben wären! schloß sie ihren Bericht. Wir
könnten alle helfen, soweit unsere Kraft reicht. Alt oder jung, jeder
a» seinem Platz! Wer deutsch ist, muß deutsch bleiben! Keine
Schätze der Welt können das stolze Bewußtsein aufwiegen, ein
Deutscher zu sein! Stolz sei jeder, einem Volk anzugehören, das so
mutig und einig einer Welt von Feinden trotzt. Deutschland muß
siegen!

Hell und furchtlos klang die frische Mädchenstimme durch den
Raum, gleich einer Fanfare, und wie ein frischer Lustzug wehte es
durch den dumpfen Speisesaal, weckte in den Herzen, die fast zu
hoffen verlernt, neuen Mut. Der Professor schüttelte Mieke die
Hand, andere drängten sich herzu) wie um ihr zu danken für ihre
frohe Zuversicht. Und Mieke wußte selbst nicht, wie ihr die Worte
der Begeisterung über die Lippen kamen.

Ja , Deutschland muß und wird siegen! rief sie noch einmal, und
dabei dachte sie an Hutten, sah sein stolzes, entschlossenes Gesicht,
sah das Aufblitzen seiner kühnen Augen, als er gesagt: Noch haben
die Engländer nicht gelernt, an deutschen Wagemut zu glauben!
Heller noch klang ihre Stimme: Und heilig sei uns allen unser
Deutschtum über alles in der Welt!

Da erhoben sich alle; die Hände ballten sich, und gedämpft, aber
mit verhaltener Kraft, rauschte das Lied der Deutschen durch den
Raum: '

Deutschland, Deutschland über alles, über alles in der Welt!
* »

Wenige Tage später stand an einem trüben Nebelmorgen eine
kleine Gruppe Menschen in der dunklen Halle des Londoner Bahn¬
hofs, von dem die Züge nach dem Süden gingen; darunter Profes¬
sor Konrad, die bissige alte Gouvernannte und Mieke. Sie hatten
die Erlaubnis zur Abreise bekommen und schon die Karten zur
Ueberfahrt nach Holland auf einem von Harwich abgehenden hollän¬
dischen Passagierdampfer in der Tasche. Sie wurden unaussällig
von zwei Polizeiagenten überwacht. Vorübergehende Reitende
erkannten Deutsche in den Wartenden, hier und da wurde ihnen
ein Schimpfwort zugerufen, aber sonst belästigte man sie nicht
weiter.

Endlich lief der Zug nach Harwich ein. Da traten zwei Zivil¬
polizisten an sie heran, prüften ihre Papiere und erklärten kalt¬
blütig, es wären neue Befehle ausgegeben worden: die Frauen
dürften abreisen, aber die-Männer müßten Zurückbleiben. Professor
Konrad protestierte und berief sich auf die behördlich ausgestellten
Erlaubnisscheine, aber vergeblich.

Ick) reise auf jeden Fall ! meinte die alte Gouvernante.
Mieke blickte unschlüssig auf. Professor Konrad aber riet ihr,

auch ohne männlichen Schutz abzureisen, denn es wäre nicht abzu¬
sehen, wenn ihr dazu wieder Gelegenheit geboten würde. Da ent¬
schloß sie sich zur Abreise, besonders, weil sie fürchtete, daß ihre
Mittel für einen längeren Aufenthalt im Hotel nicht ausreichen
würden. /

Ein kurzer, wehmütiger Abschied von den Menschen, die ihr in
den wenigen Tagen zu Freunden geworden, dann mußte sie rasch
in das Abteil einsteigen, das für die abreisenden Deutschen reser¬
viert worden war.

Welch ein Segen, daß wir den Professor los geworden sind,
sagte die Gouvernante, als der Zug sich in Bewegung gesetzt hatte.
Entsetzlich, dieser Professor, wie ein lebendiges Anhängeschild: Hier
sind Deutsche!

(Fortsetzung folgt.)



Vermischtes.
Die Zuckerbeständein den Raffinerien . Die Reichszuckerstelle

teilt folgendes mit: Beschw.rden über die Anhäufung großer
Zuckerbestänüe in den Raffinerien gehen andauernd weiter ein.
Rach ihnen sollen die Bestände in einzelnen Betrieben die im Vor¬
jahre zur gleichen Zeit vorhandenen Bestände um 70 bis 100 Proz.
übersteigen. Vielfach wird an diese Mitteilung die Forderung ge¬
knüpft, mehr Zucker zum Verbrauch der Bevölkerung freizugeben.
Tatsächlich sind in den Raffinerien zur Zeit greifbare Zuckerbestände
vorhanden, die die Bestände des Vorjahres zur gleichen Zeit erheb¬
lich übertreffen. Dabei darf jedoch nicht vergessen werden, daß
gerade die rasche und bedrohliche Abnahme der Zuckerbestände im
Frühjahre 1916 Anlaß zu der reichsrechtiichen Regelung der Zucker¬
wirtschaft und der bedauerlichen Zuckerknappheit gegeben hat. Ver¬
gleicht man die in den Monaten September bis einschließlich April
1916/17 in den freien Verkehr gesetzten Zuckermengen mit den Men¬
gen, die in den Normalfriedensjahren 1M2/13 und 1913/14 in den
gleichen Monaten in den freien Verkehr gesetzt wurden, so ergibt
sich, daß die Abgabe an den freien Verkehr trotz der Einschränkungen
des Zuckeroerbrauchs nur um rund 650 000 Doppelzentner gegen
die Friedensjahre zurückbleibt. Die in den Raffinerien zur Zeit
vorhandenen Bestünde find den zuständigen Stellen genau bekannt.
Sie sind erforderlich, um den Zuckerbedarf von Heer und Marine,
der Bevölkerung und der gewerblichen Betriebe tut bisherigen Um¬
fange für den Rest des Wirtschaftsjahres und für die Uebergangs-
zeit unter allen Umständen sicherzustellen. Eine Erhöhung der
Zuckerzuweisungen an die Bevölkerung würde zur Folge haben,
daß am Ende des Wirtschaftsjahres die Zuweisungen eine Min¬
derung Erfahren müßten . Da neuerdings den Kommunalverbänden
der Bedarfsanteil für weitere drei Monate sowie die besondere Zu¬
lage für die häusliche Obstverwertung überwiesen wurde, werden
die in den Raffinerien vorhandenen Zuckerbestände durch Ab¬
führung in den Verbrauch eine rasche Abnahme erfahren . Eine
Aenderung der Verteilung des Zuckers oder eine Erhöhung der
einzelnen Anteile kann bei einer genauen Kenntnis der Lage der
deutschen Zuckerwirtschaft zur Zeit nicht verantwortet werden.

Die Preise für Frühkartoffeln . Roch ist vom Kriegsernährungs-
amt nicht bekanntgegeben, wie die Preise der Frühkartoffeln im
einzelnen festgesetzt werden. Doch ist soviel durchgesickert, daß man
mit 9,90 Mark für den Zentner am 1. Juli beginnen will. Die
Perioden , in denen die Preise dann nach und nach sinken, sind be¬
deutend kürzer als im Vorjahr . Der Abbau der Höchstpreise wird
immer nur 30 bis 40 Pfennig betragen, gegen den September hin
dann 50 Pfennig , so daß Anfang Oktober noch ein Preis von 6
Mark zu zahlen fein wird . Die einzelnen Preisstaffeln werden
immer nur einige Tage bestehen bleiben, so daß der Anreiz, früh¬
reife Kartoffeln unzeitig herauszunehmen , genommen wird , weil ja
durch die weitere Entwicklung der Kartoffeln , durch besseres Aus¬
reisen, der Landmann soviel und mehr gewinnt als die Preissenkung
ausmacht. Insofern darf man hoffen, daß das neue System viel¬
leicht doch bessere Erfolge bringen wird als das vorjährige und nicht
wie dieses den Ertrag der Kartoffelernte künstlich beeinträchtigt.

Zahlung rückständiger Löhnung an Verwundete . In den
Kreisen der verwundeten Soldaten bestand Unklarheit, welche mili¬
tärische Stelle die Truppemöhnung , deren Auszahlung infolge der
Verwundung unterblieben sei, zu gewähren habe, und wie lange
die Löhnung an Mannschaften in, Lazarett nach den Sätzen für
mobile Truppen geleistet werde Auf eine Eingabe des 'Reichs¬
tagsabgeordneten Marquart in Leipzig hat das königl. preußische
Kriegsmini ' terium diese Angelegenheit klargestellt. Rach den gel¬
tenden Bestimmungen ist die fragliche Löhnung nicht nur für das
laufende Monatsdriltel , «ondern für d e ganze Zeit der unterbliebe¬
nen Abfindung in allen Fällen vom Lazarett nachzuzahlen. Diese
Abfindung der Monnschafien während ihres Aufenthaltes in einem
Lazarett mit de- Löhnung erfolgt nach den Sätzen für immobile
Formationen e-st mit oeni ersten Tage des Monatsdrittels , das auf
den Tag der Aufnahme in das Lazarett folgt. Bis dahin haben
dir verwundeten Soldaten Anspruch auf b;e Löhnung nach den bis¬
her bezogenen Säuen.

Die Versorgung mit Gemüse. Die Reichsstelle für Obst und
Gemüse hat bis jetzt bereits 45 700 Lieferungsverträge zur Ge¬
nehmigung vorgelegt erhalten ., iinü zwar 17 200 für Frühgemüse.
28 500 für Herbstgemüse. Dicfe Lieferungen umfassen 260 000
Morgen Gemüse und 36 Millionen Zentner Ware . Das ist ein
außerordentlich gutes Ergebnis und zeigt, daß es allen Kommunal¬
verbänden möglich ist. Lieferungsverträge abzuschließen. Auch die
Anbauverhältnisse sind überaus gut; sie betragen im ganzen Reiche
doppelt so viel wie im Frieden , in einzelnen Provinzen das Vier-
und Fünffache. Dem steht freilich die Wirkung der Witterungs¬
ungunst gegenüber, und es muß in Betracht gezogen werden, daß
nach Lage der Verhältnisse die Nachfrage nach Gemüse ganz außer¬
ordentlich gesteigert ist. Diese außerordentliche Nachfrage wird sich
aber einschränken, sobald die ersten Frühkartoffeln vorliegen, was
m etwa zwei Wochen der Fall sein wird . (Tatsächlich aber fehlt
trotz aller Lieferungsvcrträge und Versprechungen sehr vielen
Städten das Gemüse fast vollständig.)

Monopolisierung der weineinsuhr . Die „Deutsche Wein¬
zeitung" meldet aus Berlin , eine Vertreteroersammlung der beE
teiligten Verbände und die Regierung hätten grundsätzlichdie Mo¬
nopolisierung der Weineinfuhr beschlossen. Der Einkauf im ver¬
bündeten und neutralen Ausland sowie die Verteilung an Heer und
Weinhandel soll einer neuen Kriegsgesellschaft, übertragen werden.

Dringende Pakete. Von postamtlicher Seite wird mitgeteilt:
Im Publikum ist die irrtümliche Meinung verbreitet , daß Pakete,
die den Vermerk „durch Eilboten" tragen , schneller als die übrigen
Pakete befördert werden. Dies trifft jedoch nicht zu. Pakete, die
den Vermerk durch Eilboten tragen , werden lediglich nach ihrem
Eintreffen am Besttmmungsort sofort abgetragen . Sollen Pakete
unterwegs schneller befördert werden, so muß die Absendung unter
„dringend" erfolgen.

Reue Papiereinschränkungen. Verleger und Drucker von
Ze tungen, die auf maschinenglattem, holzfreiem Druckpapier ge¬
druckt werden, dürfen nach einer neuen, im R.-G.-Bl. veröffentlich¬
ten Verordnung vom 1. Juli bis 30. September 1917 solches Pa¬
pier nur in den Mengen beziehen und verbrauchen, die für sie von
der Kriegswirtschaftsstelle für das deutsche Zeitungsgewerbe in
Berlin festgesetzt werden. Die Zeitungen erhalten je nach der
Größe Einschränkungen von mindestens 11 Prozent (Zeitungen
bis zu 200 Ouadratmeter ), bis zu 44,5 Prozent (Zeitungen über
1600 Quadratmeter ), der von ihnen im Jahre 1915 verbrauchten
Papiermengen . (Zeitungen , deren Ausgaben in einer Woche nicht
mehr als 7 Bogen zu 4 Seiten umfassen und die nicht öfter als
einmal täglich erscheinen, unterliegen dieser neuen Einschränkung
nicht.) Wer diese» Anordnungen züwiderhandelt , wird mit Ge¬
fängnis bis zu sechs Monaten und mit Geldstrafe bis zu 10 000 M.
oder mi : einer dieser Strafen bestraft.

was ist der Geusralquartiermeifler ? Die Bedeutung dieses
Wortes ist heute eine andere als in früheren Kriegen, wo ur¬
sprünglich dem Generalquartiermeister nur die Unterbringung der
Truppen in Quartieren , sowie die Einrichtung und Ueberwachung
der Feldlager oblog. Später kamen für den , Generalguart ' er-
meisterstab" allerdings noch die Arbeiten für die Sicherstellung der
Ernährung , den Nachschub und die Auffüllung der kämpfenden Heere
dazu Aber immer noch erstreckte sich seine' Tätigkeit lediglich auf
die Kriegszeit. Erst unter Moltkr trat hierin eine Abweichung ein
indem diesem zu seiner Unterstützung in den Jahren 1881—88 ein
Generalquartiermeister zugeteilt wurde. Später , d. h. um die
Wende des Jahrhunderts traten an die Steile des Genera ^ uartier-
meisters allmählich sechs Oberqvartiermeifter : einer von ihnen war
bei Ausbruch des Weltkrieges Generalleutnant v. Stein , der dann
sofort zum Generalquartiermeister im Großen Hauptquartier er¬
hoben wurde und als solcher eine sehr vielseitige Aufgabe zu erfüllen
bat ' e. Zu seinen Obliegenheiten gehörten nicht nur der ganze
Etappendienst, die Verpflegung, Munition , Ergänzung der Trup¬
pen und Ausquartierungen der Zivilbevölkerung, sondern auch das
Sack̂ tätswesen, der Nachrichtendienstund die Abfassung der Heeres¬
berichte, dis nmn in treffendem Doppelsinn „Worte von Stein"
genannt hat. Mit der Ernennung des Generals von Ludendorff
zum Gsnerolquarliermeifter ist in der Handhabung der Geschäfte
insofern eine Aenderung eingetreten, als die'em gleichzeitig ein
ihm unterstellter Stellvertreter beigegeben wurde, die der stra-
teqischen Tätigkeit Ludendorffs zugute kommt und es ihm gestattet,
in derfe ben Weife wie in den beiden ersten Kriegsjahren Hinden-
burgs rechte Hand und geistiger Mitarbeiter zu sein.

tapfre Patrouille. Tinen hohen Dkwels von seiner Tapfer¬
keit und Unerschrockenheit erbrachte in der Nacht vom 1. auf den
2. Februrr 1917 der Bizeieldwebcl Stäben  aus Hamburg von
der 2 Kompagnie eines Infanterie -Regiments bei Wiedererobe¬
rung eines uns von den Engländern nach Feuervorbereitung im
Nahkampf entrifseneit Grabens . Nach dem Aufträge seines Kom-
pagn'eführers und dank der Vertrautheit mit dem zertrommelten
und schmierigen Gelände gelang es Stäben trotz des starken feind¬
lichen Artillerie - und Mascbinengewtyrseuers seinen Zug mit bei-
stüelloser Kaltblütigkeit in oerhältnismäßg kurzer Zeit an den
Gegner heranzubringen und ihm r ach heftigen Nahkämpfen den
rechten Grabeneingang wieder zu entleihen und sich dann hinter
einer schnell errichteten Barrikade zu verschanzen. Alle Bemühun¬
gen der Engländer , ihn aus dem Grabeneingang wieder zu ver¬
treiben, zerschellten an der -Wachlansteit und dem Heldenmut der
Mannschaft. Als die Angriffe der Engländer nach und nach erlahm¬
ten, ging Stäben alsbald energisch zum Gegenangriff über und
stürmte schließlich, bevor die Engländer sich noch bewußt wurden,
was eigentlich vorging , an osr Spitze seiner Leute mit Todesver¬
achtung über die Barr kade hinweg mitten in die Reihen der er¬
schrockenen Engländer hinein und rollte, geschickt von Schulterwehr
zu Schulte .wehr sich verarbeitend , mit seinem Zuge mit Handgra¬
naten und dem Bazonett unter dauerndem Hurrarufen den Graben
aüf. In ivenigen Minmen war das Werk vollbracht. Dabei blie¬
ben 1 Offizier, 25 Mann , 2 Muskeicngewehre und zahlreiches
Kriegsmaterial in Händen des Stürmers '. Stäben wurde für seine
Unerschrockenheit mit dem Eisernen Kieuz 1. Klasse ausgezeichnet.

Ein mutiges Mädchen. Der 24jährigen Christine Bromkamp
aus Marl bei Recklinghausen wurde vom Kaiser das Verdienstkreuz
für Kriegshilfe verliehen, weil mit ihrer Hilfe fünf entwichene rus¬
sische Kriegsgefangene wieder ergriffen und dem Gefangenenkom¬
mando zugefllhrt werden konnten. Sie sah an einem Abend, als
sie allein ink Hause war , durch das laute Bellen des Handes auf¬
merksam geworden, fünf Russen auf dem Hofe. Kurz entschlossen
holte sie ein geladenes Gewehr, trieb die Gefangenen in eine nahe
Werkstatt und hielt hier Wache, bis die Mutter erschien und Hilfe
für die Festnahme der Kriegsgefangenen holen konnte.

Schwerer Anfall eines Reichstagsabgeordneten. Einen schweren
Unfall erlitt der Reichstagsabgcordnete Pfarrer Brandys in Dzier-
gowitz (Kreis Kofel). Er wollte in der dortigen Kirche den Kron¬
leuchter herabziehen: dabei stürzte der 12 Zentner schwere Leuchter
hinunter und verletzte ihn an Kopf und Füßen erheblich. Der
Geistliche wurde sofort nach Ratiborhammer in ärztliche Behand¬
lung gebracht. Der Absturz des Kronleuchters wurde dadurch ver¬
ursacht, daß vor einigen Tagen die Glocken der Kirche abgenommen
wurden , wobei sich die Verankerung des Leuchters gelöst hatte.
Paul Brandys , der im 48. Lebensjahre steht, vertritt seit 1907 den
Wahlkreis Ovpeln im Reichstage und gehört der Polenfraktion an.

Tabakersah. Die neueste Kriegsware ist ein Tabakersatz, der
vor kurzem in den Handel gebracht wurde. Der immer größer
werdende Tabakmangel hat die „Erfinder " auf den Plan gerufen,
und sie haben aus Waldmeister, Erdbeerblättern , Lavendelblüte,
Fenchelblättern, Sandelholz und ähnlichen aromatischen Dingen eine
Mischung zusammengestellt, die zum Strecken des Tabaks dienen
soll, aber auch so, wie sie ist, in die Pseife gestopft und ausgeraucht
werden kann. Ein 100 Gramm Tabakersatz enthaltendes Päckchen
soll 60 Pfennig kosten. Das Zeug, das man vielleicht auch als
„deutschen Tee" trinken könnte, brennt zwar ein bißchen scharf au :
der Zunge, aber es dürfte Raucher geben, die froh sein werden, daß
überhaupt Ersatz da ist.

Abenkeuerfahrten einer hochslaplerin. Die 19 Jahre alte
Straßenbahnschaffnerin Anna Zepanska hatte keine Lust mehr zu
ihrem Beruf in Frankfurt a. M. und ging mit einem jungen Manne
auf Hochstaplersahrten aus . Das Pärchen besuchte zunächst
Aschaffenburg, stieg dort durch ein Kellersenster in ein Waren¬
haus ein und kleidete sich vom Kopf bis Fuß um. Dann fuhr Anna
Zepanska nach Berlin .voraus und kehrte als „Frau Schmid aus
München" in einem Hotel in der Dorotheenstraße ein. Dorthin
sollte der Geliebte Nachkommen. Da er ausblieb , waren ihre Mittel
bald erschöpft. Als sie fürchten mußte, daß der Wirt mit der Rech¬
nung kommen würde, machte sie sich zur Nachtzeit aus Hand- und
Bettüchern und Leitungsdraht ein Seil zurecht, ließ sich aus einem
Fenster auf die Straße hinab und verschwand. Zur Vorsicht hatte
sie vorher ein Bett hinausgeworfen , um nicht zu hart zu fallen,
wenn das Seil reißen sollte. Als sie wieder unter falschem Namen
in der Friedrichstraße abstieg, wurde sie erkannt und festgenommen.

Der Kampf um dcn Hochzeitskuchen. Eine lustige Geschichte,
so schreibt ein Leser dem Kölner Tageblatt , ereignete sich dieser
-Tage in der Bensberger Gegend „In den Bergen ", dem ehemaligen
Hamstev Eldorado. Ein auswärtiger Gendarmeriewachtmeister, der
sich anscheinendoverirrt hatte, rief dort eine auf einem Wiesenpfad
einsam mit einem Korb dahinwandernde , den besseren Ständen
«»gehörende junge Dame an , um nach dem Weg zu fragen. Kaum
hatte die'e aber dm Ruf vernommen und das „Auge des Gesetzes"
erblickt, da nahm sie in tollen Sprüngen Reißaus . Der Gendarm
dahinterhcr , immer rufend : „So laufen Sie doch nicht! Hören
Sie doch!" Darauf die immer schneller laufende Dame: „Nein,
nein, Sie wollen mich verhaften !" Schließlich holte der Gendarm
die Dame ein und nun hörte man folgendes Gespräch der beiden
Hinteratemgekommenen: „O bitte, bitte, lieber Herr Gendarm , ver¬
haften Sie mich doch nicht!" „Fällt mir ja auch gar nicht ein!
Aber warum laufen Sie denn so schrecklich?" „Ich' bin aus Köln
und will am Mittwoch heiraten , und da habe ich mir was Butter
und Eier für die Hochzeit geholt. Es ist aber nur ein „ganz kleines
Bißchen!" „Und ich wollte Sie nur nach dem Wege gefragt haben",
erwiderte der Wachtmeister, und ging nach Besichtigung des wirklich
winzigen Inhalts des Körbchens und nach erhaltener Auskunft be¬
züglich des Weges seiner Wege. Batocki hätte es wohl auch nicht
anders gemacht.

In Stuttgart wurde vorletzte Nacht ein heftiger Erdstoß ver¬
spürt. Im Anschluß daran entstand ein gewaltiger Sturm , der die
Einwohner aus dem Schlafe weckte. Am Bodensee war , wie aus
Radolfszell und Konstanz berichtet wird , der Stoß in der Richtung
von West nach Ost so stark, daß die Gegenstände in den Zimmern
ins Wanken gerieten. In Aalen, Heidenheim, Ellwangen und Ulm
wurde ein dreifacher Stoß wahrgenommen . — Ueber das Erdbeben
in Konstanz wird weiter gemeldet: Das Beben dauerte 3—4 Se¬
kunden und war von einem starken unterirdischen Rollen begleitet.
Es bewegte sich in der Richtung Südost -Nordwest. Die Hausbe¬
wohner, durch die starke wellenförmige Bewegung erschreckt, eilten
auf die Straße . Ein Unfall ist nicht bekannt geworden.

München. Nach den „Münchner Neuesten Nachrichten" besteht
die Absicht, vorschisd-ne Brauereien zu Beginn des neuen Sud-

' iahres am 1. November stillzulegen und den' auf diese entfallenden
Teil des Sudes durch andere Brauereien besorgen zu lassen. Die
Landbrauereien sollen im Interesse der feldbestellcndenBevölkerung
nach Möglichkeit in Betrieb bleiben. Das Kontingent der neuen
Sudjahres wird voraussichtlich noch bedeutend geringer sein, als
das des gegenwärtigen.

Rur 66 Farbentöne . Im zweiten Kriegsjahr wurde aus den
Kreisen der Damenmode-Jndustrie beweglich geklagt, daß leider der
Krieg durch die Beschlagnahme bestimmter Chemikalien und Farb¬
stoffe die Damenmode-Jndustrie in die peinliche Notwendigkeit ver¬
setze, sich mit „nur " 26 Farben für den Winter 1916/17 zu begnügen.
Da stellt es wieder unserem deutschen Erfindungsgeist ein recht
gutes Zeugnis aus , daß anscheinend der beklagenswerte Mangel an
Farbenreichtum unserer Damenmode für den kommenden Winter
1917/18 keinen Kummer mehr bereitet. Denp die neue Farbenkarte,
die der Verband der Damenmode ihrer Industrie jetzt herausge¬
geben hat, bezeichnet nicht weniger als 66 verschiedene Töne, von
denen 58 als Stammsarben bezeichnet werden. — An erster Stelle
steht grün , dann folgen bräunliche Bronzefarben , weinrote Töne
silbergrau, blaulila und Hanffarben. Wie man sieht, kann auf die
Dauer selbst ein Weltkrieg unsere Damenmode nicht in Verlegenheit
bringen.

Rhabarber mft wenig Zucker schmackhaft zu machen. Man läßt
den Rhabarber einige Tage unabgewaschen und unzerfchnitten aus¬
trocknen. Ist er etwas zusammenqefchrumpft. so wäscht man ihn
ab, zerschneidet ihn unabgezogen in kleine Stücke und kocht ihn.
Man wird erstaunt sein, wieviel weniaer Zucker der eingetrocknetc
Rhabarber braucht als der frische. — Beim Kochen saurer Früchte
kann bedeutend Zucker gespart werd-n. wenn man der kochenden
Masse eine Messerspitze gereinigte Schlemmkreide zusttzt, dadurch
wird die Säure gemildert. Den Zucker aebe man immer erst nach
dem Erkalten an die Früchte. Auch das spart an Zucker.

I TDaskögekif. Der Berliner JSê. Cckn'iaksrak 35f. R.
erteilt in einem „Schlafregeln" überfchriebenen Artikel in de»
ter» für Voiksge>undheltspflege einige beachtenswerte Ra
Zunächst empfiehlt der Verfasser, wenn uns Sorgen aus dem
wecken, sofort das Licht anzuzünden , weil der Lichfftrahl fJ? ?
Vertreiber der nächtlichen Spukgestalten sei. Ein Störenfti ^'
den Schlaf ist ein voller Magen ; bei den meisten Mensche^
jugendlichen, beeinträchtigt ein zu spätes Nachtessen ebenso setz,'
Schlaf wie die Einnahme schwer verdaulicher Speisen bei h2|
len Tagesmahlzeit . Daher sollte niemals nach 7 Uhr zur %
gegessen werden, die Mahlzeit klein gehalten sein und nur
verdau.iche Speisen, vor allem Suppen genommen werden. s,
hängt die Tiefe des Schlafes von der Lage im Bette ab. D„°
muß frei fein, nur auf der rechten Seite sollen wir liegen, ouck
auf dem Rücken. Aber auch kühl soll das Herz gehalten we>
und darum ist es gut, wenn Mts Deckbett nicht das Herz
dabei soll aber die linke Schulter zugedeckt bleiben. Bei «j,
Umsicht und Geschicklichkeit kann man sehr wohl dieser Ford«
Nachkommen, was deshalb notwendig ist, weil eine Erkältung
noch leichter eintreten kann wie am Tage, ba der Körper .
ruht und wenig Wärme produziett , die' am Tage durch di','
wegung und die vermehrte Lebensbetätigung sich in viel reichst
Menge bildet. Besonders muß man darauf achten, daß u
des Schlafes der Rücken und die Schulter genügend warm zu
bleiben. Ein offenes Fenster ist selbst an warmen Tagen
dann gestattet, wenn der Luftzug den Schlafenden nicht direkt
fort kann.
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— Uffhofen. Durch die Freude getötet. Ein hiesiger
win kam anfangs dieser Woche ganz unverhofft vom Feh
Urlaub Er wollte seine treue Frau überraschen. Leider
das Wiedersehen ein gqr trauriges Ende Als der Kriegs
dst Wohnung betrat und auf sein Weib zueilte, sank dieses
einem Herzschlage getroffen, leblos zu Boden.

Koblenz. Dieser Tage sprang ein 18jähriges Mädchen
halb der Anlegebrücke des Motorbootes in den Rhein. Es
bereits in den Fluten verschwunden, als ein Hauptmann
2. Bad . Grenadier -Reg. Kai er Wilhelm I . Nr . 110 in Mann!
der gerade hier auf Urlaub verweilte, kurz entschlossen der Er
kenden nachsprang und mit Mühe sie rettete. Die mutige Tat
wackeren Offiziers verdient alle Anerkennung.

Ein tragischer Ung'.ückssall. Die 37jährige Gattin des
bahnbcamten Menge! aus Dresden, die mit ihrem 5jährigen
zum Besuch des leicht verwundet im Lazarett liegenden Gatten'!
Tnejt weilte, wurde bei dem italienischen Fliegerangriff auf die
nannte « tadt zugleich mit ihrem Söhnchen tödlich getroffen.

Einer eigenartigen Vergiftung ist in Hennigkosen bei Li
am Bodensee ein Mädchen von 11 Jahren erlegen. Es erkr
in, letzten Sommer und nahm zusehends ab, ohne daß die K.,
he-tsursachr festgestellt werde» kannte Ein Geschwulst am Rü
machie nun kürzlich eine Operation notwendig, wobei sich h
stclfte, daß Vergiftung durch den Strahlenpilz oorlag. Das ;
chen yatte seinerzeit beim Aehrenlesen Getreidekörner gekaut,
runter sich auch solche mit Strahlenpilzen befanden.

Stuttgart . 120 württembergische Zeitungen haben angesi
der andauernd schwieriger gewordenen Verhältnisse im Zeitu
wesen, nsbesondere der Preissteigerung aller Materialien , L
erhöhuug, Teuerungszulage und der Schwierigkeiten auf dem
viermarkt beschlossen, vom 1. Juli ab eine nochmalige Erhö
der Bezugspreise eintreten zu lassen.

Dresden. Der Juwelendiebstahl im Schloß Albrechtsberg
Dresden, das dem Grafen Hohenau, dem bekannten Verwai
des Kaisers, gehört, hat seinerzeit nicht geringes Aufsehen
Am 2. August 1916 wurden dort Juwelen im Werte von
20 000 Mark gestohlen. Als Täterin ist jetzt von der Drer>
Polizei die KrankenschwesterLiesbeth G. in Pirmasens festgei
men worden. Man fand bei ihr die ganze Beute bis auf eine ~
die sie verloren haben will.

Veim kohlendiebstah! ums Leben gekommen. Aus Prag
gemeldet: Auf d -w Bahnhof in Petschek versuchten nachts
Personen einen Kchlenzug zu bestehlen, sie wurden versehe
Als der Prager Personenzug eins,ihr. wurden sechs Mädchen
ein Knabe getötet und ein Mädchen schwer verletzt.

Heidelberg. Eine Frauensperson stürzte sich von der Platts,
des Königstuhlturmes in die Tiefe. Durch den 26 Meter hohen l
stürz trat der Tod sofort ein. Es handelt sich um eine den beffs
Ständen ungehörige Person , die in den 30er Jahren steht. "
Persönlichkeit konnte noch nicht sestgestellt werden.

Höchstpreise für Einsach-Vier. Der Berliner Magistrat hat
Schank- und Speisebetriebe jeder Art den Höchstpreis für Eins
Bier auf 50 Pfg . für das Liter festgesetzt.

Graudenz. Unter dem Verdacht, einen kürzlich auf der Rei«
bankstelle in Gnesen verschwundenen Geldbrief mit 100 000 Mm,
gestohlen zu haben, wurden der aus Gnesen stammende Reichsbaiil.
bote Werner und seine Frau verhaftet. ™

Cottbus. In der Ostaue in Sandow ist das vier Jahre m»
Töchterchen des Eifenbahnvorarbeiters Zarnow , das beim Spiele«
in einen mit Stroh gefüllten Kaninchenkasten geklettert war elei‘
ums Leben gekommen, indem sein Spielgefährte , ein 6jährig->
Knabe dos Stroh mit einem angeblich gefundenen Streichholz mut>
willig in Brand setzte.

Traurig -s Geschick. Vor einigen Tagen wurde der Bahnwärter
Schreck aus Heidingsfeld (Bayern ) auf der Strecke vom Schlag«
getroffen. Seine Frau erwartete den Arzt am Bahngeleise Wh.
rcnd nun ein Güterzug vorbeifuhr , bemerkte sie den einfahrende«
Postzug nicht und wurde von diesem erfaßt und gerötet.

275jähriges Bestehen einer bayerische» Büchdruckerei. Die
Mintzel-Hoennannsche Buchdruckerei in Hof,  in deren Verlag der
„Hofer Anzeiger" erscheint kann an Johanni ihr 275jähriges Be¬
stehen f-iern. Die altangesehene Firma ist während dieser viele«
Dezennien in ein und derselben Familie geblieben

Dfi

Na!

Neueste Nachrichten.
Die Portugiesen an der Westfront.

Wbna B e r l i n , 21. Juni . In der letzten Zeit wurde«
an der Westfront verschiedentlich Portugiesen gefangen ge-
nommen. Das Schicksal dieser weißen Vasallen Englands ist
fast noch tragischer gls das der farbigen Hilfsvölker. Was mit
diesen Portugiesen , die angeblich für die Rechte, die Freiheit
und Menschlichkeit kämpfen, geschehen ist, ist glatter Mensch-«'
Handel. Die bisher gemachten Gefangenen find Landarbeiter
aus dem Norden Portugals . Eie sind zu einem großen Teil
Analphabeten und machen einen stumpfen unglücklichen Ein-
druck. Sie erzählten, daß sie verladen wurden wie Tiere.
Eine große Anzahl der portugiesischen aktiven Offiziere
meuterte beim Abtransport . Sie wurden gefangen gesetzt
und der Bestand an Offizieren durch Beförderung von Unter¬
offizieren wieder ergänzt. Unter ihnen allen ist nicht einer-
der sich nicht klar darüber wäre , daß sie verkauft sind und M
die Sache Englands fechten müssen. Die Gefangenen erzähl'

baP ,man ö,e  Lissaboner Truppen bisher in Portugal ge¬
lassen habe, da man fürchtet, daß sie sich gegen den Abtrans¬
port energischer auflehnen würden.

Oer Tauchbootkrieg.
Wbna Berlin,  21 . Juni . Im allankischen Ozea»

wurden neuerdings eine Reihe feindlicher Handelsschiffe m»
wertvoller Ladung durch unsere Unterseeboote vernichtet-
Unter den versenkten Dampfern befanden sich die englisch«*!
bewaffneten Dampfer „Drumshiffe " (4072 Brutloregiflek'
tonnen ) mit Kriegsmaterial nach Rußland , „partheaia'
(5160 Brutkoregisterlonnen ) mit Hafer und „Esaneh"
Bruttoregisiertonnen ) mit Stückgut. ™

Der Chef des Admiralftabs der Mariae-
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